r 


BÜSDEMINHALTDES HEFTES: 


Bin-Wintermann / Abd-el-Krim = Berichterstattungen 
Metz / Die eilsässische Kulturlandschaft 

IE Hagemann / Die Mandschurei 
Hamilton / Die Franzosen in Kanada 
erlisch / Größenklassen der Grenzgliederung 


BRTVowıncKkELVERLAG 


Earl BERLIN - II. JAHRGANG 1836 2 MARK 


Kx E 
ri “ fr 2 
> ET TH Ber =; AA ee nn a A Tr 


Be er Hanikton © Die Franzosen Se & SEE ne “3 Re BE 
ee Marian Sr ‚Größenklassen der Geregichrung eh IR 3% 


LITERÄTURBERICHT 000 = RE 
Otto Maul Er “ Literaturbericht aus der amerikanischen Welt 6 
x re DER PREIS: | Teer a | 


Das linzäihel 227 VE er RER EICHSTHArk 
Die ren TEE TEN 
Die Halbjahresfolge . .... no»... ..., 12 Reichsmark 
Die Jahresfolge mit Register... 0. 00 „ie une. 24 Reichsmark 5 
Der Jahrgang in Ganzleinen gebunden, 2 Bände 0. 30 Reichsmärk et 


Postscheckkonto: Kurt Vowinckel Verlag, Berlin 18769, Wien 55gı8 
Bankkonto: Delbrück Schickler & Co., Berlin; Kreditanstalt der 
Deutschen, Prag 


ANSCHRIFTEN DER MITARBEITER DIESES’ HEFTES: 


Dr.. Walter Hagemann, Berlin NW 6, Marienstraße ı 11 

L. Hamilton, Lektor an der Buiversiät, Berlin W 15, Düsseldorfer Straße 10 _ : eh 
Dr. Karl Haushefer, Gen.-Major a. D., Honorarprofessor es: Universität Mischen 037, KolbergerStr.18 | 
E. Klein-Wintermann, Leipzig, Moltkestraße 5° EEE 
Dr. H. Lauiensach, Studienrat, Hannover, Freiligrathstraße g 

Dr. Otto Maull, a. o, Professor a. d. Universität, Frankfurt a. M., Franz Rückerstraße 23 

Reg.-Rat Dr. Friedrich Metz, Leipzig, Gustav Freytagstraße Zoll 

Dr. Erich Obst, o. Professor an der Technischen Hochschule, Hannover, Scharnhorststraße ı4 

Dr. Marian Sidaritsch, Graz, Geographisches Institut der Universität 


EEE | 
KURTVOWINCKEL VERLAG 


BERLIN- GRUNEWALDTHORENZOLLERLINDN 85! 


; KLEIN-WINTERMANN: 
MOHAMED ABD EL-KRIM BEN GHATTABI 
Eine geschichtspolitische Studie 


Es tritt an tausend Zeichen zutage, daß die Völkerwelt des Islam aus ihrer 
nehr als sechshundertjährigen Erstarrung erwacht und sich bereits tief in 
inem Gärungsprozesse befindet, durch den die Elemente ihrer alten religiösen 
‚nd politischen Kultur sich mit der Hefe der neuen okzidentalen Zivilisation 
iuseinanderzusetzen suchen. Neben dieser politischen, im ganzen gesehen, 
bren Wirkungen nach selbst geopolitischen Strömung des Panislamismus, ver- 
äuft unverkennbar eine andere mehr auf den inneren Wesenskern gerichtete 
Entwicklung, die jedenfalls in einer Art liturgischer Reformation oder religiöser 
Wiedergeburt des islamischen Kultus ihren Gipfelpunkt hat. 

"Was Kemal Pascha mit seinen Seldschucken- und Drusenstämmen im Osten, 
las ist „im Lande des äußersten Westens“ der Führer eines kleinen Hirten- 
ind Bauernvölkleins geworden. Beide unterscheiden sich in der Struktur 
Arer geschichtlichen Tat ganz bedeutend insofern, als der Erstere bereits ein 
wohlorganisiertes politisches wie auch militärisches Rüstzeug und vor allem — 
was nicht zu unterschätzen ist! — den machtvollen Imperativ einer gewaltigen 
jeschichtlichen Tradition als Imponderabilien seiner Ideen fertig vorfand, in- 
ieB der Andere sich fast alle Elemente eines Staatenaufbaus erst zu schaffen 
ersuchen mußte. In dem einen aber stimmen beide überein: daß sie es 
jeherzt gewagt haben, dem europäischen Imperialismus den Fedehandschuh 
iinzuwerfen. Die weltbewegenden Taten des Feldherrn wie auch die des 
Staatsmannes Abd el Krim haben diesen schon heute in den unbestreitbaren 
Rang historischer Charaktere erhoben; so soll dann hier der Versuch gemacht 
werden, im beschränkten Rahmen eines Aufsatzes das politische und kriegerische 
Phänomen in seiner geopolitischen Bedeutung zu umreißen. 

- Seit Urzeittagen bereits hatte die Freiheit hier auf den zerrissenen Fels- 
tüsten des Rif (oder auch „Kleinen Atlas“) einen sicheren Port. Alle jene 
sroßen Eroberer der ersten Kulturreiche des Ostens, Naramsın, Gudea, 
jargon I., jene Heereszüge der Sumerer, Altbabilonier, Agypter usw. sollen 
chon flüchtig diese unwirtlichen Felsgestade betreten haben. U. a. läßt 
tolemäus hier als Perseus einen Eroberer mit Heeresmacht erscheinen und 
lie Gestalt des Herakles (Herkules) wird ja in gleichem Sinne gedeutet. 
Phöniker, Griechen und Karthager kamen dann als Händler auf freundschaft- 
ichem Fuße mit den Völkern der Atlasländer hier in nähere Berührung. 
Als Hanno seine im „Periplus“ beschriebene Forschungs- und Kolonisierungs- 
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reise von Karthago aus nach Westen unternahm, fand er bei dem heutig: 
Melilla (Russadeiron) und Ceuta (röm. Exilissa) schon Städtesiedlungen ve 
Weiterhin traf Hanno in der Meerenge der Herkulessäulen auf Tinya (Tange 
und an der atlantischen Küste Marokko’s eine ganze Reihe von Städten : 
wie Thymatherion, Lixitä, Karıkon usw. — 

Aber schon im Jahre 84 v. Chr. schlug Askalis, der Führer der Rifstämr 
wieder und wieder die eindringenden Legionen Roms. Hier war 17 n. Ct 
der Sammelheerd der siebenjährigen gewaltigen Aufstände des Takfarin: 
denen 40 n. Chr. die Erhebungen der Eudemon und Salabos gegen römisc: 
Raffsucht folgten. Viele, ja hunderte solcher markiger Führergestalten h 
das Rif seither spontan gegen fremdvölkische Unterjochungsversuche (au 
gegen die späteren arabischen) hervorgebracht. Vor neunzig Jahren (gera 
ı836) erhob im algerischen Nachbarlande der gewaltige Abd el-Kadr, der stol 
Emir von Slemsen und Maokara, die Waffen gegen die Eroberungsheere Fran 
reichs; opfermutig von den verwandten Rifstämmen unterstützt, vermochten « 
algerischen Gebirgsvölker vierzig Jahre fast das Panier der Freiheit gegen « 
Heere Bougeaud’s, Lefebre’s, Faidherbe’s usw. zu verteidigen, 

Noch jetzt glimmt es hier in der Asche. Schon Sallust urteilte ja nai 
damaliger Erfahrung: man könne die Völker Mauretaniens wohl besiegen al: 
nicht beherrschen ... . 

Ein politisches Bewußtsein von einem einheitlichen Staatswesen Marokl 
hat es hier niemals gegeben. Zeitweise haben wohl Teile des Maghreb d 
Sultan als eine Art „Großen Kaids“ anerkannt“ oder auch als religion 
politisches Oberhaupt (infolge seines Scherifen-Charakters als Nachkomme « 
Propheten) im Kampfe gegen fremdgläubige Eroberer. Moulieras, der franzäi 
sche Erforscher des Rif sagte 1898 mit Recht: „Der Mann von Genie, « 
es fertig brächte, alle diese barbarischen Kräftegruppen, die sich in grofı 
Unkenntnis voneinander befinden und sich gegeneinander abschließen, —- 
ein einziges Bündel zusammenzufassen, würde vor den Toren Europa’s ı 
gewaltiges Reich schaffen, dessen Degen schwer wiegen würde im Gleis 
gewicht der Völker“ ... 

Der Mann Nordafrika’s, der zur gleichen Schlußfolgerung kam, war dieı 
Genius des Rif: Abd el-Krim. 

Zu einer Größe von heute bereits weltgeschichtlicher Bedeutung erhebt sı 
seine Gestalt über die bisherigen Gegner des Maghzen von Fes und seii 
französisch-englisch-spanischen Protektoren. In der hypnotischen Macht seiı 
rätselvollen Persönlichkeit und in der universalen Kraft seiner staatsmänt 
schen und militärischen Talente erinnert dieser Mann der Tat unbedingt | 
klassische Formate. Wir werden in den wesentlichen Zügen seines intelligib! 
Charakters in mehr als einer Beziehung an das Bild Wallensteins gemah 
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u BE m armer; 
Von untersetzter Gestalt und durch Venus nur mit bescheidenen Gaben be 
dacht, zeigt Abd el-Krim in seinem Antlitz unverkennbar die Prägung de 
„Herrenmenschen“, des Herrschers; hinter dem mißtrauisch scharfen Blick 
der dunklen Augen glüht eine zwar verhaltene aber geradezu dämonisch: 
Leidenschaftlichkeit des großen politischen Willens zur Macht. Wie Napoleon 
Friedrich, Cromwell, Wallenstein, Cäsar, glaubt er an seine Sendung, Gefäf 
und Werkzeug großer Pläne des Schicksals zu sein. Wenn Cäsar seinen Krieger: 


zurief: Quod times!? — Cäsarem vehis! — so entgegnete Abd el-Krim auf di 
Frage, wer denn jenen erstaunlichen Vernichtungssieg über die Spanier im Anua 
geplant habe: „Gott! — aber ich war dabei .. .* 


Dieses Wort kennzeichnet auch die ganze Wesensart des eigenartige: 
Mannes; er liebt es durchaus nicht, rethorisch oder sonstwie in das Rampen 
licht der Öffentlichkeit vorzutreten; für diese „Charlatanerie im höchste: 
Sinne“, wie Napoleon es nannte, fehlt ihm jegliche Begabung. Im Gegentei 
liebt es der Rifführer, sich vor der Profanation neugieriger Menschen sowei 
als möglich zurückzuziehen, und so konnte es geschehen, daß — wie eins 
Wallenstein — bereits jetzt ein dichter Nimbus von Mythen und Legende: 
seine rätselvolle Erscheinung umwoben hat. — 

Zwei Jahre nach der ersten Marokko-Konferenz (1880 Madrid) zu Ajsdi 
an der Alhucemas-Bucht (arab. Mersat-imjahaden) geboren, war Mohame:; 
Abd el-Krim ben Ghattabi — sein eigentlicher Geburtsname war Hurmai 
Belgessem Aim Radjem Abd el-Krim — der älteste Sohn des Kaids de 
Uriaghali, jenes großen Stammesverbandes, der unter diesem Namen der Wer 
wölfe oder -Bären den mittleren Teil des Rifgebirges vom Wad Kert bis zun 
Wad Ras nahezu um die Alhucamas-Bucht herum bewohnt. 

Als Sohn eines solchen Vaters und auf einem derartigen geschichtlicher 
ethnischen und kulturpolitischen Hintergrunde wird uns die historische Ei 
scheinung Abd el-Krim nunmehr und eher verständlich: Exoriare! ... In 
Alter von drei Jahren schon dem elterlichen Hause entfremdet, nahm abe 
der stille Knabe ‚an diesen kriegerischen Taten von Befreiungsversuchen starkes 
inneren Anteil, wie denn hierzulande der Sinn der Jugend bereits völlig ı 
ihrem späteren Beruf, das Kriegshandwerk, aufgeht ... Mitten in dieser 
Wirbel von Kämpfen erhielt Abd el-Krim unter Obhut eines Onkels seine 
ersten Bildungsschliff in den Religionsschulen von Schefschäun (Ech-Schaun 
und Tetuan. Währenddem starb ı896 der Sultan Mulaı Hassan zu Fe; 
dessen kaum sechzehn Jahre alter Sohn Abd ul-Asis unter der Vormun« 
schaft des Veziers die Schwächeperiode einleitete, die den Völkern des Maghre 
zu a. Spaniern einen viel verderblicheren Feind hinzugesellte: Frankreich 
ne Widerspruch fast ließ es der kindliche Sultan geschehen, — er ve: 
gnügte sich am liebsten auf einer Miniatur-Eisenbahn in seinem Garten s« 


in seinem Harem —, daß ı899 bis ıgor die abenteuerlichste Macht 
-uropa’s nacheinander sich in den Oasen Figig, Igli, Tuat, Tafilelt usw. fest- 
e te. — Der frühreife Abd el-Krim, obzwar noch ein Jüngling, erlebte das 
lles wie persönliche Kränkungen. — 
‚Mit ungewöhnlichen Geistesgaben ausgestattet, hatte der junge Rifi 1902 
ind 1903 die dem Jüngling der führenden Familien hierzulande unerläß- 
ichen Studien an der — in der Welt des Islam schon im frühen Mittelalter 
erühmten — Medersa-es Effarina-Abteilung der Universität zu Fes auf- 
enommen. Hier in der Hauptstadt des Nordens bewies der wißbegierige 
ohn der Berge bereits eine auffällige Bestimmtheit des Willens und alle 
Merkmale der werdenden Persönlichkeit. Nur mit Widerstreben vermochte 
r sich der Schuldisziplin zu fügen; der junge „Tolbä* wollte durchaus nach 
einer Meinung anordnen und befehlen. Die ihm eigentümliche Verschlossen- 
eit ließ ihn aber schon hier die Menge seiner Kameraden meiden und sein 
ochgespanntes Selbstbewußtsein gab selbst Anlaß zu der gelegentlichen 
\ußerung seiner Überzeugung: daß Allah ihn noch zu großen Taten bestimmt 
abe. Dieses eigenartige Verhalten des jungen Rifi mußte seinen Lehrern 
uffallen; der „Fäkih“ Si Mohamed al Wäzzani (aus Wäzzan, also sein 
‚andsmann) und der „Fäkih“ Mulai Achmed al Atami (aus Tarudant) traten 
im persönlich nahe und haben uns einiges darüber berichtet. Ganz be- 
önders tiefen Eindruck machte auf den einsilbigen Studenten das in Fes 
ünmehr ganz besonders demonstrativ hervortretende Anschwellen des über- 
rächtig gefahrdrohenden französischen Einflusses. Hier war er am rechten 
)rte, um zur Zeit der ersten Algesiras-Konferenz 1904 mit Zeuge davon zu 
erden, wie die ein Jahrtausend alte Integrität des Reiches der Schürfa von 
es und Marrakesch infolge der Entartung seiner Dynastie zum Spielball der 
liplomatie Europa’s wurde. Abd el-Krim sah die unvermeidlichen Folgen 
er Unterwerfung des gesamten Maghreb — und auch des Rif — unter die 
lerrschaft der „räuberischen Fransi’s“ voraus und verließ mit verbissenem 
lasse die Residenz des Schattensultans, um sich bald nach Malaga zu be- 
eben. Hier auf spanischem Boden brachte er seine Universitätsstudien zu 
nem gewissen Abschlusse. Doch fügte er diesen (— auf Rat seines Onkel 
ım Teil, zum andern jedoch aus eigenem Antriebe im Hinblick auf seine 
och unklar gärenden Pläne —) noch einen zweisemestrigen Lehrgang auf 
er spanischen Militärakademie zu Madrid hinzu und schuf sich damit die 
tellektualen Grundlagen der Kriegswissenschaft, die er später mit so glänzenden 
tfolgen gegenüber seinen Lehrmeistern zur Anwendung bringen sollte ... 
Eine von hier aus weiterhin ins Innere Europa’s ausgedehnte Reise führte 
en Wißbegierigen 1907 nach Paris und selbst bis München, wo er einen 


achhaltigen Eindruck von deutscher Art und Kultur erhielt. 
32 
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Über alle politischen Vorgänge hielt der tatendurstige Rifiot sich gena: 
unterrichtet und gereizten Blickes verfolgte er erbittert die sich seit 1901 
vollziehende „Pazifizierung*, die friedlich-gewaltsame Aufteilung des gesamte: 
Maghreb in französische und spanisch-englische sogen. Einflußsphären un: 
dann Protektorate. Französische Truppen marschierten ins Land und di 
Zwangskolonisierung nahm sofort‘ ihren Anfang. Abd el-Krim sah sein 
schlimmsten Erwartungen übertroffen. In diesen Jahren schmerzlichster En 
fahrungen reifte der politische Blick des leidenschaftlichen Patrioten; sei) 
glühender Wunsch steigerte sich schließlich zum Paroxysmus, seiner große: 
Lebensaufgabe: die Vertreibung der europäischen „Schmarotzer-Staaten“ von 
Boden seiner Heimat, vom engsten bis zum weitesten Begriffe. 

Solche gewaltigen Pläne bedurften jedoch vieljähriger Vorbereitungen, a 
erkannte der werdende Politiker sogleich. Sein nüchterner Blick für Realität 
ließ ihn wohl ermessen, worin die Ursachen für die Wehrlosigkeit des ein: 
gefürchteten maghrebinischen Reiches zu suchen seien, er hatte ihn aber läng; 
gelehrt, daß man Heere nicht aus dem Boden stampft, gepanzerte Räub 
nicht mit einem Flederwisch erschießt. Diese Einsicht bestimmte ihn, nacl 
dem er in seine Heimat zurückgekehrt war, zunächst einen Waffenschmugg: 
nach der Rifküste hin zu organisieren, der immer umfassendere Dimension 
annahm. Die ganze Zeitspanne von 1906—ı912 füllt ein ruheloses Wande: 
leben aus, das besonders der Steigerung eines Waffenhandels zur größtmög 
lichen Ergiebigkeit gewidmet war, der von den Südküsten Spaniens nach de» 
bis auf 25 km herantretenden Felsengestade des Rif bereits seit Jahrhunderte 
in Blüte stand. Von Malaga bis Cadix die ganze andalusische Rüste entlang stel 
mit wenigen Kilometern Abstand eine ununterbrochene Reihe von sogen. Zoll 
türmen, die ehemals zu Zeiten der Maurenkriege der Überwachung des Meer 
gegen unvermutete Rückstöße des Islam von Afrika her gedient haben. Die 
halbverfallenen Turmklötze, die nur wenig noch in öffentlicher Benutzung sin. 
wurden von Abd el-Krim und seinen Vertrauten zu Sammelplätzen und Lager 
für den immer umfangreicher werdenden Waffenschmuggel bestimmt, der va 
den verschwiegenen Küstenwinkeln hier aus zumeist nach der Alhucem 
Bucht (120 km von Malaga) sowie nach der Mündung des Lau-Flusses, naa 
Had-Ruddu, Badis (Penon de la Gom.) und den Hunderten versteckter Fell 
buchten an der Küste von Targist geleitet wurde. — Um nicht den spa 
schen und französischen Argwohn zu wecken, errichtete der gefährlich 
Schmuggler überall Konsignationslager von Teppichen, Stoffen, Lebensmittell 
gründete mit Brüdern, Verwandten und Freunden kleine Trusts und €! 
nossenschaften zu Handelszwecken. Zur Ausbeutung der reichen Bodenschät! 
des Rif (Kupfer, Eisen, Zinn, Silber usw.) um und beı Melılla ging er Inte 
essengemeinschaften ein, namentlich mit dem Spanier Ecchevarrieta, did 
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tischen Brüdern Mannesmann u. a. So verstand er es, bei den französi- 
hen und spanischen Machthabern den Eindruck eines ungemein betriebsamen 

iufmanns zu machen, der aber auch für die korrupten Verwaltungsorgane 
»n C&uta und Melilla gern eine offene Hand hatte. — In fortgesetzten Reisen, 
e ihn bald nach Oran, bald nach Fes, bald nach Malaga führten, pflegte 
bd el-Krim bereits intensiv politische Beziehungen, knüpfte sehr fruchtbare 
ande zum deutschen Botschafter (Radolin) in Madrid wie auch zu den islami- 
hen Reichen des Ostens und dem Padischah zu Konstantinopel an, anti- 
jambrierte in Rom, Paris, Madrid, Fes usw. und suchte bald auf dieser, 
ıld auf jener Seite Vorteile für die Selbstverwaltung des Rif u.a. m., als 
sssen Sachwalter er bereits auftrat. So konnte es nicht ausbleiben, daß der 
ı Macchiavell Geschulte sich auf dem glatten Parkett der großen Politik 
ne ungewöhnliche Sicherheit erwarb. Unbeirrt aber strebte er dabei seinem 
nmal gesetzten Ziele weiter nach, in seinem Geburtsorte Asjdier allmählich 
n ganzen Waffenhandel Nordmarokko’s zu zentralisieren. Selbst bis Barcelona 
ichten seine Beziehungen dazu und aus fast allen Staaten Europa’s — be- 
nders über England und Holland — kamen ihm bedeutende Waffen- und 
[unitionsposten zu. Das Ansehen des großen Waffenkaids wuchs allmählich 
»i den Völkern des Rif und selbst des Atlas ins Riesenhafte und wurde bei 
esen mannhaften Stämmen, deren Lebensinhalt ja stets der Kampf bildete, 
ı einem Begriffe unbedingten Vertrauens. 

Bei fast jeder der häufigen Erhebungen einzelner Stämme gegen Willkür- 
ite von Beamten des Maghzen waren die Waffen des Freiheitspolitikers be- 
its mit im Spiel. Als geistiger Mitarbeiter aber und „Feldzeugmeister“ 
steiligte er sich an den großen Aufständen der Muley ez-Zin und Bu’Anima, 
‚an dem „Raid“ El-Hiba’s im Südatlas, die 1907 und 1912—ı3 den Maghreb 
-aksa acikterten. und die er sowohl mit Waffen als auch mit Aufgeboten 
Harka’s“ aus dem Rif unterstützte. Mit den meisten dieser „Rebellen“, außer 
a’Hamara, verbanden ihn die starken gemeinsamen Interessen und auch per- 
nliche Beziehungen, namentlich mit Rais-uli, der damals noch als Exaltado mit 
inen Parteigängern im Nordrif der Sultansregierung große Schwierigkeiten 
Teitete... Unter diesen verschiedenen Freiheitsführern und Condottieri war 
doch Abd el-Krim der Einzige, der mit geschultem Blicke die weltpolitische 
ige und die außenpolitische Wirkung dieser Aufstandsbewegungen zu über- 
hen vermochte; auch ermöglichten ihm seine mannigfaltigen Beziehungen 
ich Europa hin stets wertvolle Einblicke in die Pläne der Protektoren des 
aghreb. Seiner politischen Orientierung zu Deutschland und den übrigen 
ächten war bereits die entscheidende Richtung durch die Landung des 
utschen Kaisers zu Tanger (1905, März) und die „Panther*-Demonstration 
r Agadir gegeben worden, (die ja dem Interesse Deutschlands an, der Un- 
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abhängigkeit des Maghreb einen stark betonten Impuls verliehen). Daß Ahl 
el-Krim. die kriegerischen Erhebungen seiner Vorgänger mehr als Studien 
versuche für seine eigenen viel mehr umfassenden Absichten betrachtete, läfl 
sich daraus ermessen, daß er seinen jüngeren Bruder Si Hamed bewog, sicı 
_—_ auf der Hochschule zu Malaga — mit dem ganzen Rüstzeug technische: 
Wissens eines heutigen Diplom-Ingenieurs zu versehen. Als einem der erste 
unter den noch schlummernden Völkern des Islam hatte sich dem geniale 
Befreiungspolitiker die Bedeutung technischer Kenntnisse für den Maschinen 
krieg von heute erschlossen. Beizeiten schuf er sich in diesem begabten wi 
auch vornehm gesinnten Bruder eine Art technischen Stabschefs, der aucı 
die Bodenschätze des Rif in sachverständige Obhut nahm... | 
Noch tobte der Aufstand EI-Hiba’s im Süden, als der Weltkrieg ausbrac) 
Mit seinem Beginne glaubte auch der Genius des Rif die Morgenröte di 
Freiheit und das Ende der französischen Usurpation im Maghreb angy 
brochen. Im Verlaufe des Krieges kam es dann zu einer Art mittelbare: 
Bündnisses der aufgestandenen Rif- und Atlasvölker mit den Mittelmächtes 
— Abd el-Melik, ein Sohn des Freiheitshelden Abd el-Kadr, hatte im südös: 
lichen Rif die Fahne des Gegenscherifen aufgepflanzt. Die intellektuale Kras 
dieses Befreiungskampfes im Norden Marokko’s wurde A. Bartels, Si Hermarı 
genannt, ein Deutscher aus Rabat, der aber an dem Mißtrauen und di 
Willensschwäche des Scherifen zu viel Reibungsflächen fand, um den Feues 
brand des Aufruhrs einheitlich über den ganzen Maghreb hin entfachen = 
können. Im Sus und in Dukkala entflammte EI-Hiba erneut die Berbe: 
stämme und aus dem Atlas brandeten die Wellen ähnlicher Bewegunge 
unter El-Hadjamı und El-Mizzianı bis vor die Mauern von Marrakesch u 
Fes. Die von Frankreich ıgı2, mit und von dem neuernannten | 
residenten* bzw. Kolonialdiktator, Lyauty, auf den Scherifenthron geschoben 
Sultanspuppe Mulai Jussuf flüchtete unter dem Schutz der „Fransi’s“ naa 
Rabat. Das Waffenarsenal zu den Kämpfen stellte zumeist Abd el-Krin: 
Doch erhielt ein monatweiser Verkehr von Unterseebooten an die Rifküs: 
hin die Verbindung mit den Mittelmächten über Triest—Pola und — ww 
französische Geschichtschreiber angeben — nicht unbedeutende Mengen va 
Handwaffen usw. sollen auf diesem Wege übermittelt worden sein. Abd «& 
Krim griff mit einer „Harka“ seiner Uriagheli auch handelnd selber bu 
deutend in die Kämpfe ein. Bei Sidi Bel-Hazem nördlich Taza brachten di 
unter Abd el-Melik, Abd el-Krim und Si Hermann vereinigten Rifstämm 
durch einen strategisch interessanten Überraschungssieg die französische Her: 
schaft stark ins Wanken. Leider vereitelte der Wankelmut Abd el-Melikl 
eine entscheidende Ausnutzung dieses großen Erfolges. So konnten die französ 
schen Truppen sich bald erholen und die große Freiheitsbewegung verzettel 
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re Kräfte in Einzelscharmützeln, bis zu Deutschlands innerem Zusammen- 
bruche. 
Wie ein Phantom zerfloß vor den Blicken Abd el-Krims das Ziel und Werk 
2 ler Jahre. Hunderttausende französischer Truppen 'ergossen sich (1919) 
iber den Maghreb bis an die Grenzen des Sus. Abd el-Melik irrte bald als 
Rlüchtling in die Felsenöden des Hohen Atlas (er soll kürzlich im spanischen 
Lager zu Melilla sein Ende gefunden haben). EI Hadjami und EI Mizziani 
versagten gegenüber einer Macht wie Frankreich, das nun auf dem Chimborasso 
seiner Kraft glänzte. EI-Hiba wurde in den Atlas abgedrängt, und wo die 
Waffen Lyauty’s nicht hinreichten, da ebnete der rollende Frank die Wege. 
— Der taktisch hochbegabte Si Hermann*) verlor mit dem deutschen Zu- 
jammenbruche das Selbstvertrauen und verließ fluchtartig die Freiheitskämpfer, 
lie noch unter Abd el-Krim u. a. auf den südlichen Abhängen des Rif ver- 
inigt waren. Taktische und politische Überlegungen geboten dem Uriagheli- 
Kaid die Rolle des Abwartens und der Defensive gegenüber einem über- 
mächtigen Gegner. — Marschall Lyauty hatte noch zu viel im Süden zu 
schaffen, um das Rifgebiet, das überdies in seiner Grenzendefinition strittiger 
Boden war, in Angriff zu nehmen. Diplomatisch vermied dieser es, vor dem 
Äbschlusse des Friedensvertrages von Versailles den spanischen Rechts- 
nsprüchen im Rif ins Gehege zu kommen. — Bekanntlich war im zweiten 
Algesiras-Vertrage (1912) an Spanien die Nordspitze des maghrebinischen 
bandes — außer der 90 km-Zone um und mit Tanger — als Mandatgebiet 
zugewiesen worden, hauptsächlich das Rifgebirge und die fruchtbare Ebene 
les Gharb umfassend. Nach dem französischen Mandatgebiete zu hatte man. 
seinerlei genaue Grenzendefinition getroffen; die geplanten Vermessungen waren 
och nicht begonnen worden. Ebensowenig aber war auch vonseiten Spaniens 
twas geschehen, um den ganzen Gebirgsstock in Besitz zu nehmen. Er er- 
chien der spanischen Kolonialverwaltung als ein gar zu bösartiges Hornissen- 
jest! — In der ungelösten Grenzenfrage aber lag schon die schwebende 
{atharsis des ganzen Marokko-Problems, die zwei Jahre später akut wurde. 
Der politische Instinkt Abd el-Krim’s ließ ihn die nahende Krisis voraus- 
ehen. Von neuem belebte er den Waffenhandel und spann seine Beziehungen 
un bis in die Presidio-Festungen hinein. Die korrupte spanische Soldateska 
pielte ihm bald Waffen und Munition, selbst Maschinengewehre in genügen- 
fer Zahl in die Hände, um ständig mehrere Mauleseltransporte auf den 
Wegen von Cöuta und Melilla nach Asjdir zu haben. Mehrmals unternahm er es, 
lie verschiedenen großen Stammesverbände des Rif, wie Ghomara, Temsamen, 
jenhadja, Khmes, Hiaina, Marnissa, Bränes, Ghiata, Rai usw. mit seinen 


*) Alb. Bartels: „Auf eigene Faust“. Verlag: Koehler & Amelang, Leipzig. 
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Uriagheli zu einem Block zusammenzuschweißen. Selbst die ausgedehnten 
Djebala-Stämme im Westen und ihr Haupt Rais-uli suchte er für seine Pläne 
zu gewinnen; alle Bemühungen schlugen fehl an der Abneigung des alten‘ 
„Räuberfürsten“ im Schlosse bei Azila, sich in kriegerische Abenteuer einzu- 
lassen, die auf seine alten Tage noch seine fast absolute Stellung eines Pascha’s 
und Vizesultans des Nordens und sein gutbezahltes Einvernehmen mit demi 
spanischen Mandatar in Gefahr gebracht hätten. Die Djebala aber gehorchten 
blindlings ihrem großen Kaid; ohne sie aber blieb eine Vereinigung der Rıf-: 
völker (etwa 4—500 000 Köpfe) ein Torso. 
Abd el-Krim wechselte die Methode und schlug einen neuen Weg ein.. 
Nachdem er seinen Brüdern Hamed und Achmed die Stammesgeschäfte und! 
den Waffenhandel anvertraut hatte, begab er sich 1920 unter neuem Namen 
und als angeblich Vertriebener ins spanische Lager. Seine gute Kenntnis der‘ 
Landesverhältnisse erwirkte ihm hier sehr bald einen Posten in der Kolonial-- 
verwaltung von Melilla als „Kadi“ und mit dem Range eines „Capitano*. 
Der leitende Zivilkommissar Oberst Morales zog den vermeintlichen Renegaten . 
in allen Eingeborenen-Angelegenheiten zu Rate, wodurch der Rifiot sich in. 
kurzer Zeit infolge seiner einzigartigen Sachkenntnis unentbehrlich zu machen. 
wußte. Sein aufs äußerster geschärfter Intellekt befähigte ihn aber auch, zu-: 
gleich die schwachen Seiten der Kolonialpolitik des Eskorial im allgemeinen 
und die der Festung und der Besatzung im besonderen auszuforschen. 
Marschall Lyauty (ein Elsässer, eigentlich des Namens „Lautenschläger*) 
aber war ebenfalls nicht müßig geblieben. Seit 1919 begann er langsam seine 
Truppenposten ins Rif vorzuschieben und 1920 hatten diese Posten bereits das 
linke Ufer der überaus fruchtbaren Talmulde des Wergha-Flusses erreicht, die 
seit Urzeiten die Kornkammer des Rif bildete. Dieses unerwartete Vorgehen 
Frankreichs schreckte Spanien aus seiner „pacienca* auf. In überstürzter Hast 
betrieb der Eskorial die Aufstellung eines Expeditionsheeres, das mit größtmög- 
licher Schnelligkeit die Unterwerfung des Rifgebirges bewirken sollte, um einem 
weiteren Vorgreifen Frankreichs einen Riegel vorzuschieben. — Es war ja in 
Madrid längst kein Geheimnis mehr, daß die französische Presse mit großem 
Bombast die Wasserscheide des Rifgebirges als Mandatsgrenze propagierte! — 
An dem neuen Kadi zu Melilla fand diese Entwicklung der Dinge natürlich einen 
besonders scharfsichtigen Beobachter: jetzt mußte die Katharsis kommen. Seine 
gesteigerten Vorbereitungsmaßnahmen, seine Waffenschmuggelbeziehungen zu 
spanischen Soldaten und seine geheime Freiheitspropaganda “unter der rifioti- 
schen Bevölkerung bei Melilla forderten den Argwohn der Spanier heraus und 
man entdeckte z.T. seine über die Wälle der Festung hinaus ins Rif verlaufenden 
Fäden. Man steckte also den dringend der Spionage Verdächtigen kurzerhand zu 
den übrigen Delinquenten der Deportationsfestung. Die bevorstehende Ankunft 


les Expeditionsheeres zwang jedoch die Verwaltung von Melilla einen Teil 
Kasematten und Gefängnisräume freizumachen, namentlich von Rifleuten. 
Önter den Entlassenen war Abd el-Krim. 
"Nachdem er die Kommandantur noch vor Verlassen des Presidio vor einem 
‚weiten „ Kuba“ (der letzten Kolonialkatastrophe Spaniens) gewarnt hatte, eilte 
r auf schnellstem Wege nach Ajsdir zurück. Seine Boten trugen mit Windes- 
ile seine Mitteilung der drohenden Gefahr durch’s ganze Rifgebirge und 
uden die Stammeshäupter aller Rifvölker nach Ajsdir. Den in kürzester Frist 
versammelten Kaids eröffnete er den Ausblick auf das nahende Eroberungs- 
1eer und die drohende Unterwerfung. Der weithin verbreitete Ruf Abd el- 
Xrim’s als eines mächtigen Staatsmannes, sein Waffenreichtum, sein kriegeri- 
cher Ruhm, seine Kenntnisse und nicht zuletzt sein kühner Erkundungszug 
sach Melilla, alles das mag zusammengewirkt haben, daß die in ihrer Frei- 
aeit bedrohten Rifstämme den Kaid der Uriagheli zu ihrem „Amrar“: ihrem 
Xriegshauptmann und Herzog wählten; nach Sitte und Herkommen auf ein Jahr. 

Mit der ganzen artilleristischen und technischen Ausrüstung moderner Heere 
andete im Früjahr 1921 General Sylvester in Melilla und drang mit seiner 
Armee von zwanzigtausend Mann in raschem Vormarsch in das Innere des 
Rifgebirges ein, in Richtung auf Ajsdir-Schefschaun, der „heiligen Stadt“ des 
Rif. In den Schluchten der Landschaft Annual, bei Geryet, erreichte im 
Juni ıg92ı den allzu siegeseiligen General samt seinem Heere das Schicksal. 
Sie waren in die wohlvorbereitete Falle Abd el-Krims geraten, und in mehr- 
ägigen Kämpfen wurde von den vereinigten „Ruafa* das ganze Eroberungs- 
ıeer aufgerieben. General Sylvester fiel und ein zweiter General kam lebend 
len Siegern in die Hände. Daneben natürlich auch das gesamte, für die 
Rifstämme unschätzbare Waffen- und Ausrüstungsmaterial. 

Die Welt horchte auf und den großen Kolonialmächten wie England und 
frankreich nahm die Sorge um ihr „Prestige“ ernstliche Gestalt an: Dieser 
ıngewöhnlich glänzende Sieg barbarischer Stämme über ein zivilisiertes Heer 
srinnerte recht bedenklich an die Vernichtung des italienischen Heeres durch 
lie Abessinier bei Adua (1896), an das Aduaduka der Gallier über Rom usw. 
Als nächste Folge dieses unerhörten Erfolges unterstellten sich denn auch 
lle Stämme von den Andjeras im Norden bis zu den Ghiata’s ım Süden in 
len Atlas hinein der Führung des großen „Roghi des Rif“, des „Schwertes 
Allah’s“. Yahi, Bränes und Tsul, sowie Mestara, M’tuga und Gezauja 
chickten Aufgebote. Nur die Djeballa-Stämme zögerten, der mehr als siebzig- 
ährige Rais-uli hielt sie zugunsten der Spanier noch zurück; neben spani- 
chem Gelde sind wohl auch Motive der Eifersucht im Spiele gewesen . 

Mit bedeutenden Truppenmassen setzten nun die Versuche Spaniens ein, 
hre Niederlage wett zu machen. Doch war ihr Gegner nicht müßig ge- 
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blieben; die in der Annual-Schlacht erbeuteten Waffen usw. machten es Abe 
el-Krim möglich, dem neuen spanischen Generalissimus Berenguer sofort mi: 
einem hartnäckigen Guerillakriege zu begegnen. Durch die zerklüftete Ge: 
ländegestaltung, durch den Mangel an Großkampfwaffen und auch durch dis 
ungestüme auf Nahkampf eingestellte Kampfesmoral der Rifkrieger wurd. 
diese für europäische Truppen recht ermüdende Kampfesart bereits diktiert! 
Die bei der Auslösung gefangener Spanier gewonnenen Lösegelder verwendet 
der Rifführer zum Ankaufe von Waffen, sowohl aus Europa als auch von 

Lyauty, dem Sultansprotektor zu Fes. So ‚lange und so oft Abd el-Kri 
die Waffen gegen die verspotteten „Hidalgos“ kehrte, war er der gehätschelt 
Liebling Frankreichs; es hatte ihm ja die undankbare Rolle des Mohren 
zugedacht! — Unter treuherzigen Versicherungen innigster Sympathien fün 
das Befreiungswerk der Ruafa schob der Generalresident seine starken Fortposte 
(120 u. m.) Schritt um Schritt über den Wergha und den Wad Leben hinaus 
immer den rechtsseitigen Nebenflüssen Amril, Amser, Auläi folgend, indem. e 
sie zunächst noch mit dem Charakter von Waffenschmuggelplätzen für die Riff 
leute umkleidete.e Das geschah fast ohne Widerstand. Denn 1922 waren 
von Cöuta her die Spanier ins Land gedrungen und hatten (mit schließlicH 
ı50000 Mann) das sechs Kilometer vom Meere gelegene Maurenstädtchen 
Tetuän (20000 E.) zu besetzen vermocht. Doch bereits auf den Abhängen 
des mächtigen Höhenzuges der Beni Hozmar südlich und westlich davon 
brachten die Rifkrieger den Vormarsch zum Stehen. Hier an der Nordfroni 
zwischen Tetuan und der Tangerzone spielten sich überwiegend die Kämpfe 
von 1922 bis 1924 ab, von einem Vorstoße des Generals Sanjurio aus Melilla 
abgesehen, der es jedoch nur bis Afrau und Tafersit brachte. — In diesen 
Jahren wechselreicher Kämpfe erbaute sich Abd el-Krim aus den vielgestaltigen 
lockeren Stammesgefügen (84!) einen zwar kleinen, aber straff disziplinierten 
Staat. In Ajsdirr — mehr ein Weiler denn ein geschlossener Ort (Leo den 
Afrikaner fand hier noch „eine große Stadt auf einem kleinen Hügel‘) — 
vereinigte er nicht nur die gesamte Waffen- und Munitionsvorräte, sondern en 
zentralisierte hier auch Gerichtsbarkeit und Verwaltung, die Nahrungsmittel- 
verteilung und alle übrigen Zweige einer geordneten Staatsverwaltung. Si 
Hamed, sein Bruder, erbaute mit Hilfe einer aus zumeist deutschen Über- 
läufern aus der spanischen und französischen Fremdenlegion gebildeten Pionier- 
truppe Straßen und Brücken, zog Fernsprechleitungen bis in Frontnähe, 
richtete Blinkfeuerposten ein, und schuf kleine mechanische Werkstätten: 
ebenso errichteten diese gleichen Elemente eine Pulverfabrik, und eine Sanitäts- 
abteilung wurde aufgestellt. Sogar etwas Ähnliches wie einen Generalstah 
stellte sich Abd el-Krim zusammen. Sein Kriegsminister ist der alte Helden- 
kaid Sidi abd-Eslam. — Mit Hilfe hauptsächlich deutscher Instruktoren 
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den feindlichen Legionen) hat der Rifherzog es zuwege gebracht, 
aus dem unvergleichlichen Kriegermaterial der Rifvölker in kurzer 
it ein zwar kleines aber geradezu altpreußisch diszipliniertes Heer zu 
affen, das mit den Eigenheiten moderner Kampftaktik und des Graben- 
tieges wohl vertraut ist. Dazu kommt eine unüberbietbare Anspruchslosig- 
t. Aus diesem Heere (etwa 8000 Mann) haben sich noch besondere Sturm- 
upps herauskristallisiert. — Abteilungen dieses mustergültigen Heerkörpers, 
em es auch an kleinkalibriger Artillerie nicht völlig mangelt, bilden den 
arten Kern für die von den einzelnen Stämmen aufgebotenen Harka’s, die 
urch ihre Kampfesweise in loser Ordnung mehr für den zähen Buschkrieg 
nd den Kampf Mann an Mann geeignet sind, wodurch sie sich allerdings 
um Schrecken ihrer Feinde gemacht haben... Mit dieser kleinen Kriegs- 
jacht vermochte es der „Amrar“ der Rifstämme zu Ende 1924 sogar, gegen 
ie gewaltige Übermacht der Spanier angriffsweise vorzugehen. Ende Oktober 
jar es einer spanischen Abteilung von 16000 Mann gelungen, die „heilige 
tadt“ Scheschauen zu erreichen; Abd el-Krim scheint ihr ein zweites Annual 
ereiten gewollt zu haben! — Nur mit Aufbietung aller Kräfte seines Heeres 
elang es dem spanischen Diktator, dem Marquis d’Estella, der eingeschlossenen 
Truppe den Rückzug zu ermöglichen; unter Zurücklassung fast der gesamten 
rtillerie und des Fuhrparks! — Die winterliche Regenzeit machte den 
jperationen nun ein vorläufiges Ende. Auf energischen Druck des Marquis 
'Estella hatte man die Front weiter zurückgenommen. Auch schien Spanien 
es unersprießlichen Kampfes müde und dem Frieden sehr geneigt zu sein. 
ie Forderungen Abd el-Krim’s gipfelten im wesentlichen in der Anerkennung 
nes unabhängigen Rifstaates und in Zurückbeschränkung der spanischen 
fachtansprüche auf ihre alten Presidios C&uta und Melilla, und die einge- 
iteten Verhandlungen schienen einen für beide Teile annehmbaren Vergleich 
geben zu wollen. In einer Versammlung von Politikern zu Madrid noch 
n ı. April 1925 setzte General Primo de Rivera — der nachmalige Marquis 
"Estella — auseinander, daß er glaube, man habe sich beim Einlassen auf 
ıs marokkanische Unternehmen (1904) zu sehr von dem „Testament Isabella 
sr Katholischen“ beeinflussen lassen, usw. Diesen Faden spann dann, deut- 
cher werdend, der Professor Yanguez weiter: Man solle doch davon abstehen, 
‘dem marokkanischen Problem das Alpha und Omega der spanischen Politik 
hen zu wollen. In dem französisch-spanischen Vertrage von 1912 sei Spanien 
rpflichtet, die eingeborenen Autoritäten des Landes zu unterstützen, eo 
ehr, noch weniger — außerdem aber: Handelsunternehmungen an as Küste 
: fördern und schließlich: keiner Macht die Festsetzung an der Küste und 
f der südlichen Seite der Meerenge (!) zu gestatten. — Spaniens Zukunft 
:ge in. Südamerika, nicht in Afrika! — . 
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Dem politischen Intriguenspiel Frankreichs sowohl wie den Einflüsterunger 
Englands gelang es jedoch, Spanien von seiner Absicht abzubringen und d : 
Zustandekommen eines solchen, beiden wenig nützlichen Friedens zu hinter- 
treiben. Die politische Entwicklung der Dinge im französisch -spanische 
Mandat-Grenzbereiche hatte sich einem kritischen Stadium genähert. Stande 
die französischen Truppenposten 1923 noch im Wargha-Tal, so finden wiı 
sie Ende 1924 bereits mitten im Rifgebirge und bei dem starken Fort vor 
Rihana im Zeruallande kaum 35 km von Scheschauen entfernt. Ein Protes; 
Abd el Krim’s flog nach Paris an Poincar€ wie auch an Lyauty. Das lie 
aufhorchen! — Als sich dann im Verlaufe der Kämpfe aus dem vermeintliche 
Trabanten und Condottieri Frankreichs ein furchtbarer Krieger und überlegener 
Staatsmann entpuppte, ließ der Sultansprotektor die Freundschaftsmaske fallen 

Plötzlich wurde aus den gefälligen Waffenfaktoreien Ende 1924 eine Doppel- 
kette truppengefüllter und kanonengespickter Forts und die Verkehrswege ir 
dem Nahrungsspeicher des Rif, das Wergha-Tal, wurden abgeriegelt. Gleich+ 
zeitig setzten die Gegenminen Frankreichs im Eskorial gegen die Friedens; 
absichten mit dem „Rebellen“ ein und ebenso hintertrieben Frankreich unc 
England die Anerkennung eines freien Rifstaates beim Völkerbunde, wozu 
ein Antrag Abd el-Krim’s vorlag. Einer dreimaligen Anfrage des Rifführerr 
in Fes nach einer genauen Mandatgrenzen-Definition wurde das mürrische 
Schweigen Lyauty’s zur Antwort. Mit Vorbedacht war Frankreich ja stets dieser 
prekären Grenzenfrage ausgewichen, ohne Zweifel: um durch Verschieben 


seiner Truppen die Wasserscheide des Gebirges zu gewinnen, oder in einer 
schwachen Stunde Europa’s das gesamte Rifgebiet einzustecken (und damit sein 
unvergleichliches Soldatenmaterial: zur Eroberung Europa’s). Die Wasserscheide 
als Grenze allein schon würde den größeren Teil des Gebirges und das gesamte 
Stromgebiet des Sebu und Muluja in die Gewalt Frankreichs bringen! — 

In Voraussicht der neuen kriegerischen Verwicklungen berief Abd el-Krım 
im Februar 1925 die Djemaa — eine Art Thing oder Parlament — aller 
verbündeten Stämme nach Ajsdir, wie es im Kriege alljährlich so vorge- 
schrieben ist, und zeigte den Kaids die neue Gefahr, den neuen Feind im 
Süden. Dieser große „Drif er-Rifi“ (etwa Generalrat d. R.) schloß mit den 
Bestätigung des genialen „Amrar“ auf ein weiteres Jahr und der Erweiterung 
seiner Rechte bis zur Unbeschränktheit eines Diktators. Zugleich nahm den 
Kriegsemir Würde und Titel eines Sultans und Scherifen des Rif an und er- 
klärte unter dem Beifall aller dem Sultan zu Fes als eines Verräters des 
Maghreb und des Islam den Krieg. — 

5 Wenige Wochen zuvor hatte der verwegene Djeballa-Kaid Hariro durch 
Überrumpelung Rais-uli’s in seinem Bergschlosse bei Azila den überaus strenge 
regierenden „Räuberfürsten“* als Gefangenen nach Ajsdir gebracht, wo diesen 
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llerdings nach einigen Wochen den Folgen der ungewohnten Strapazen der 
Reise erlag. Das Übertreten des gesamten Stammesverbandes der Djeballa 
ur Sache der Freiheit war die Frucht dieses kühnen „Djich“*, wozu die 
stimmung übrigens schon längst reif warı Der Zuwachs an kriegerischer 
iraft für Abd el-Krim war sehr bedeutend, für den kommenden Zweimächte- 
{rieg aber auch eine unbedingte Notwendigkeit! — 

Gegen Mitte Aprıl war es unzweifelhaft klar geworden, daß die kriegerische 
'on Paris ausgehende Strömung im Eskorial zu Madrid die Oberhand be- 
‘ommen hatte; die Verhandlungen verliefen im Sande... Die Nahrungs- 
nittelnot im Rif (an Brotgetreide namentlich) drohte zur Hungerkrise zu 
verden. Frankreich hielt durch seine Fortsketten die Wege ins Wergha-Tal 
iermetisch geschlossen und die Verstärkung seiner Grenztruppen durch Truppen 
ind Geschütze aus Algier, Indochina, Syrien, weit über die etatsmäßige Zahl 
64 500) hinaus, beleuchtete für den Rifführer blitzschnell das Vorfeld kommen- 
ler Dinge. Als aber Lyauty Ende April dem Völkerrechte zuwider die dritte 
sesandtschaft Abd el-Krims in Fes gewaltsam festsetzte, brach der Rifherzog 
os, drang mit seinen beweglichen Truppen — nach Angaben Sı Hamed’s nur 
—3000 Mann! — durch und über die Fortslinien und bahnte sich einen 
Neg in den Getreidespeicher des Rif, ins Wergha-Tal. Dieser ungestüme 
Jorstoß nach Süden erbrachte die Einnahme von mehr als sechzig Forts und 
efestigten Posten und aus diesen eine beträchtliche Beute an Waffen, Munition 
ind Ausrüstung; neben einigen Dutzend Gebirgskanonen fielen auch zwei 
5 cm-Geschütze den Ruafa in die Hände. Von größtem Werte aber war 
ie wohlbestellte Getreidekammer des Wergha-Tales für Abd el-Krim; alle 
rreichbaren Vorräte ließ er in luftige Höhlen im Innern des Gebirges schaffen, 
on wo sie rationiert zur Verteilung gelangten. — Als nächste Wirkung er- 
ab dieser Vormarsch auf Taza und Fes den Übergang aller Stämme der 
üdlichen Rifabdachung bis hinter die mit größter Mühe nur gehaltene 
ranzösische Linie bei Taza. Merebbi-Rebbo, der immer noch unbezwungene 
'reischarenführer des Sus und der kühne Bal-Hazem des Tafılelt und Süd- 
tlas erhoben mit neuem Mute die Fahne der Freiheit. Selbst bis ın die 
veite Talmulde des Muluja-Flusses pflanzte sich die große Bewegung fort, 
em französischen Oberkommando (Petain!) gewaltige Schwierigkeiten be- 
eitend. Die Freiheitspropaganda Abd el-Krims, durch zumeist den Senussi, 
issawa und anderen Orden angehörige Marabuts bis in die letzten Gebirgs- 
inkel des Atlas und ganz Nordafrika’s getragen, kann alsbald recht bittere 
rüchte für Frankreichs Kolonialherrschaft in Nordafrika ertragen. Frank- 
sich hat es nur dem diplomatischen Geschicke seines klugen Generalresidenten 
‚yauty zu danken, wenn die drei großen Berbergruppen des Zentralatlas — 
‚eil völlig unabhängig belassen, sich bisher neutral verhielten: die Glawi, 
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M’tugi und Mafaldi. — Nach erbitterten Kämpfen vor Täza, am Djebel Sarsar,, 
am Bibän-Plateau usw. und nachdem er mehr als zweihunderttausend Mann 
mit einer erdrückenden Übermacht an Tanks, Flugzeugen, Geschützen an 
die Kampffront warf, ist es dem französischen ‚Gegner schließlich gelungen, 
die schwachen Rifkontingente auf das eigentliche Gebirgsmassiv zurückzu- 
drücken. Den im Höchstfalle 30 000 Kriegern Abd el-Krim’s stehen nicht nun 
die 200000 Franzosen samt den‘Mahalla’s des Sultans und den auf den: 
Dörfern ausgehobenen Unfreiwilligen gegenüber, der Vierfrontenkrieg hien 
zwingt den Feldherrn des Rif, auch den Angriffen von 150000 Spaniern zu: 
begegnen. Und nicht nur Spaniern! Stammesfehden und Familienzwist haben: 
einen Teil der Ruafa mit den Feinden gemeinsame Sache machen lassen; als 
Oktober vorigen Jahres die letzte Gewaltprobe beider Großmächte den Spaniern: 
die kurze Besetzung Ajsdir’s erbrachte, betrat mit seinem Anhang ein Vetter Abdi 
el-Krim’s Soloman den heimatlichen Boden wieder und wurde mit der Zivil- 
verwaltung des Bezirkes betraut .... 

Nun hat kürzlich der diesjährige „Drif er-Rifi* die Fortsetzung des Kampfes 
beschlossen. Mit jetzt beginnendem Frühjahr werden Frankreich und Spanien: 
unter höchstmöglicher Kraftentfaltung zum Marsche auf Scheschauen und im 
den Felsenkern des Rif vorzustoßen anheben, um dem Freiheitstraum Abd el- 
Krim’s und seiner Hirten und Bauern den Rest zu geben. — Noch aber sind! 
die Würfel nicht gefallen! 

Abd el-Krim, der einfache Mensch, der sich mit seinen Ruafa täglich am 
„Kuskus“ und Hammelfleisch genügen läßt, der in Lehmhütten oder Höhlen: 
sein Nachtlager hat, dessen einzige Erholung nach der Mahlzeit ein Kapitel 
Kriegsgeschichte oder fremde (deutsche!) Sprachen bilden, dieser geistige 
Exponent des Rif und staatsmännische Idealist wird es auch weiterhin vor- 
ziehen, den Argumenten der Waffen mehr zu vertrauen, als denen des Rechtes 
— der „Selbstbestimmung“! — Dieser geniale Kämpfer eines gewaltigen 
Idealismus, dessen ganzes Lebensbild eine einzige Paraphrase aller Freiheits- 
kämpfe des Maghreb seit zwanzig Jahren bedeutet, wird sicherlich ein würdigeres 
Ende zu nehmen wissen, als ihm von der Pariser Presse unter Hinweis auf 
Bu’Hamara — im Löwenzwinger Mulai Hafıd's — angekündigt wurde... 

Einem journalistischen Ausfrager, der Abd el-Krim gegenüber die Rolle 
seines Stammes, der Uriagheli, mit jener Preußens bei der Gründung des 
Deutschen Reiches verglich, nickte der schweigsame Feldherr Beifall; — viel- 
leicht gedachte er auch seiner geplanten Rolle eines Bismarck Nordafrika’s . ... 

Sollte aber Abd el-Krim mit seiner Freiheitsidee an der erdrückenden Über- 
macht seiner Gegner scheitern, — die Ideen selber würden weiter wuchern im 
Bewußtsein der islamischen Völker, bis zu einer glücklicheren Verkörperung: 
Ideen schlägt man nicht mit stärkeren Bataillonen tot! — | 
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all, daß die Umgestaltung der Völkerbundsorganisation seinen Wünschen 
icht gerecht wird. Die europäischen Staatsmänner zerbrechen sich den Kopf, 


tunde nahe ist, wo sich alle amerikanischen Staaten von Genf zurückziehen 
nd statt dessen zur Gründung eines panamerikanischen Völkerbundes schreiten. 
— Es wird Deutschland im Falle seines Eintritts in den Genfer Völkerbund 
icht leicht werden, seine eigenen Belange zu wahren, ohne sich nach dieser 
der jener Seite wertvolle Freundschaften zu verscherzen. 

In Europa selbst ıst durch den Abschluß des deutsch-französischen 
uftfahrtabkommens (6. Mai 1926) zweifellos eine gewisse Entspannung 
ngetreten. Trotz des Widerspruchs der Militärs im Lager der Alliierten 
nd die das deutsche Flugwesen niederhaltenden „Begriffsbestimmungen“ ge- 
len, auch der Luftschiffbau (Zeppelinwerke!) ist freigegeben, und Deutsch- 
ind kann nun das Überfliegen seines Hoheitsgebietes unbedenklich gestatten. 
fit der Einrichtung der neuen Fluglinie Berlın—Paris treten wir tatsächlich 
ı eine neue Periode des europäischen Luftverkehrs ein, und es berührt wie 
n Symbol, daß zu gleicher Zeit Ingenieure der „Deutschen Lufthansa“ in 
ibirien Vorstudien zur Errichtung einer regelmäßigen Luftlinie Moskau— 
eking machen. Von London und Paris wird nun ın Bälde die große trans- 
ırasiatische Luftlinie über Berlin— Moskau nach Peking und Tokio führen! 

Während Wirtschaft und Technik das europäische Gemeinschaftsgefühl pflegen 
nd ihm organisatorisch Gestalt zu geben versuchen, bleibt die Politik allent- 
alben in die alten nationalistischen Dogmen verkrampft und findet über den 
orgen und Nöten des Augenblicks nicht Kraft und Muße, einen Generalbe- 
auungsplan für das neue Europa aufzustellen. 

Portugal ist abermals von schweren Revolutionswirren heimgesucht worden. 
eneral Cabecadas, der die Macht zunächst an sich gerissen, ist inzwischen von 
eneral Da Costa verdrängt worden. Worum es sich bei diesen Kämpfen handelt, 
t aus der Ferne nicht mit Sicherheit zu beurteilen: Kampf gegen das verrottete 
arteiwesen und die Bestechlichkeit der bisherigen Regierungsführer oder Wieder- 
erstellung der Monarchie? Wahrscheinlich überschneiden sich verschiedenartige 
endenzen, und sicher ist nur, daß dieser Winkel Europas wieder einmal die 
hweren Lasten des Bürgerkrieges zu tragen hat. 

In England dauert der Streik in den Kohlengruben noch immer an und 
hmt das Wirtschaftsleben von Tag zu Tag empfindlicher. Der wider Er- 
arten rasch zusammengebrochene Generalstreik hat inzwischen noch ein pein- 
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liches politisches Nachspiel gefunden. In einer scharfen Note an die Sowje 
Union hat England dagegen Verwahrung eingelegt, daß die russischen G: 
werkschaften mit Wissen der russischen Regierung einen Betrag von 380 00 
Pfund Sterling zur Unterstützung des englischen Generalstreiks überwiese 
haben. Die Machthaber der Sowjet-Union erwiderten, daß ihnen kein Rec: 
zustünde, in die Finanzgebahrung der russischen Gewerkschaften einzugreife: 
Mit diesem Notenwechsel ist die Angelegenheit vorerst erledigt. An eine 
Abbruch der diplomatischen Beziehungen zu Sowjet-Rußland denkt die britisch 
Regierung im Augenblick nicht. Die Beziehungen zwischen den beiden Riese: 
reichen haben sich aber unter allen Umständen wesentlich verschärft, und 
ist nicht abzusehen, ob der fundamentale britisch-russische Gegensatz nich 
doch einmal zum Äußersten führt. „Rom und Karthago“ können in der We 
nicht nebeneinander bestehen. 

Der abermalige Sturz des französischen Franken hat zu einer erneuten Kal 
nettskrisis geführt. Mit allen Mitteln sucht man in Frankreich nach de: 
Zauberer, der die Staatsfinanzen in Ordnung bringt, ohne an der kostspielige 
Rüstung zu Lande, zu Wasser und in der Luft zu rütteln. Weder Briar 
noch Herriot ist es geglückt, zum Ziele zu kommen. Wird man in d: 
äußersten Not nun etwa auf Poincare zurückgreifen? Aber was sollte schliet 
lich auch das nützen? Mit Worten, Programmen, Drohungen nach dem Oste 
usw. ist dem Lande und seiner Währung nicht geholfen. Das bequeme „I 
Boches payeront tout“ zaubert heute auch kein Gold mehr hervor. Frankreic 
steht am Scheidewege. Bekennt es sich nicht endlich als Glied der europ 
ischen Schicksalsgemeinschaft, verzichtet es nicht in zwölfter Stunde auf di 
machtgegründete Hegemonie über Europa, so dürfte der gänzliche Währung 
verfall und die damit verbundene politische Erschütterung schwerlich aufzı 
halten sein. — Man sollte meinen, daß der französische Staat in seiner gegen 
wärtigen Lage mit allem Eifer darauf bedacht sein müßte, Einigkeit und Rul 
in seinem Innern zu erstreben. Das will man im Ernst natürlich auch jensei 
des Rheins, aber man versteht darunter, daß sich alle Staatsgebiete und B: 
völkerungsteile im Sinne des französischen Zentralismus blindlings der Meinur 
von Paris unterwerfen. Im Lande der Freiheit und Menschenrechte gilt 
als eın Verbrechen, wenn sich Beamte für die Berücksichtigung der kulturelle 
Eigenart der annektierten fremdstämmigen Staatsangehörigen einsetzen. Nacl 
dem ‚Paris die Strafverfolgung gegen die Unterzeichner des Aufrufes des elsaf 
lothringischen Heimatbundes verfügt hat, darf sich Frankreich wirklich nic) 
mehr über die Methoden des faschistischen Italien entrüsten. 

Unser deutsches Vaterland begreift den Ernst seiner Schicksalsstunc 
noch immer nicht. In einer Zeit, wo alle Kräfte zur Lösung der auße 
ordentlich schwierigen Fragen der internationalen Politik zusammengefat 
ER ENER es a innerpolitischen Kämpfen, die ve 
Se > ns ET werden müssen: Flaggenfrage, Fürstenabfindur 
ra = 6 = Er verzweifeln, untätig mitansehen zu müsse 
en ER re as Laster eines gänzlich verfahrenen Parteiwese: 
Ben NE = ist namentlich Mittel- und Ostdeutschland von ve 

2 ern heimgesucht worden, die auf weite Strecken hin eine 


in die Millionen gehenden Schad ich x 
lich vernichtet Haben aden angerichtet und vielfach die Ernte Gau 
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In Polen hat Marschall Pilsudski die bisherige Regierung weggefegt und 
iktisch die diktatorische Leitung des Staatswesens übernommen. Wieder ein 
inalphabetenstaat, der dem Faschismus unterliegt (vgl. diese Zeitschrift, Jahr- 
ing 1926, S. 134)! Im Ernst ist doch tatsächlich nicht daran zu zweifeln, 
aß Pilsudskis Verlangen nach entsprechender Umgestaltung der polnischen 
Verfassung erfüllt wird. Es bleibt eben dabei: Staat zu werden ist nicht 
hwer, Staat zu sein dagegen sehr! — Für das Wirtschaftsleben Polens be- 
leutet es einen schweren, wenngleich durchaus gerechten Schlag, daß der 
laager Gerichtshof der Klage Deutschlands gegen Polen in vollem Umfange 
tattgegeben hat. Das sogenannte Annulationsgesetz vom 14. Juli 1920, mit 
lem Polen den Raub deutschen Besitzes zu bemänteln versuchte, ist klar und 
jündig für rechtsungültig erklärt worden, weil es gegen international an- 
rkannte Rechtsgrundsätze verstößt. Die Enteignung des Stickstoffwerkes in 
horzow muß nunmehr rückgängig gemacht werden, aber die Entscheidung 
les Haager Gerichtshofes vom 25. Mai ı926 wird darüber hinaus weitere 
reise ziehen. Nach den vielen schweren Enttäuschungen der letzten Jahre 
wlebt Deutschland endlich einmal die Genugtuung, daß Recht Recht bleibt. 
ndessen selbst mit noch so großen Geldsummen kann Polen nicht das unsag- 
jare Leid wiedergutmachen, das ‘es in seiner Raubgier über Tausende und 
\bertausende von deutschen Volksgenossen gebracht hat. 

Der Traum eines Locarno-Paktes für Osteuropa darf nach der im Juni statt- 
;efundenen Konferenz der Kleinen Entente wohl endgültig als ausgeträumt 
;elten. Trotz aller schönen Redensarten ist die Stellung von Benesch ernst- 
raft erschüttert. Der Blickpunkt der drei Staaten ist eben doch gar zu ver- 
chiedenartig, um eine feste und dauerhafte Bindung zu gestatten. Rumänien 
lenkt in erster Linie an Beßarabien und möchte die Kleine Entente zu einem 
jündnis gegen Sowjet-Rußland ausgestaltet wissen. Jugoslawien muß in der 
lauptsache Balkanpolitik treiben (Mazedonien, Saloniki!) und liebäugelt noch 
mmer mit einem gewissen Panslawismus. Die Tschechoslowakei endlich ist 
chon durch ihre Lage und das Nationalitätenproblem viel stärker mit dem 
Westen verbunden und möchte als französischer Trabantenstaat vermittels der 
tleinen Entente vor allem an der Einkreisung Ungarns und Deutschlands mit- 
rbeiten. Man sieht, von einheitlicher Zielsetzung kann bei der Kleinen Entente 
wirklich nicht die Rede sein, 

Im Baltikum rafft sich das geknebelte Deutschtum zu einer gesetzmäßigen, 
ber sehr bestimmten Gegenwehr auf. Die Agrarreform, die Estland seit 
‘919 durchgeführt hat, lief faktisch auf eine Enteignung lediglich der deut- 
ehen Kulturträger hinaus. Bei der Beratung dieses Gesetzes wurde seinerzeit 
a auch mit zynischer Offenheit betont, es diene dazu, „um dem Deutschtum 
m Lande das Rückgrat zu brechen“. Jahrelang zogen sıch ‚dann die Ver- 
jandlungen wegen der Entschädigung der deutschen Landbesitzer hin. Nun 
ndlich hat man auch hierfür ein Gesetz fabriziert, nach welchem den Deut- 
chen eine Entschädigung in Höhe von rund 5°), (!) des wahren Wertes ge- 
ahlt werden soll. Das Deutschtum in Estland hat daraufhin Klage beim 
Jölkerbund eingereicht mit der Begründung, daß sowohl das Enteignungs- 
esetz als auch das Entschädigungsgesetz einseitig gegen eine Minorität ge- 
ichtet sei und deshalb gegen die in der Verfassung verankerte Gleichberech- 
igung aller völkischen Elemente des estischen Staates verstoße. Wir wissen, 
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daß unsere deutschen Brüder in Estland große Opfer zu bringen bereit sind, 
um nur als Gleiche unter Gleichen im Lande ihrer Väter bleiben zu können. 
Wogegen sie sich mit Recht wehren, ist die Vergewaltigung durch das estische 
Staatsvolk, das seine Bildung in erster Linie der deutschen Kultur verdankt. 
Hoffen wir, daß der Völkerbund nicht wieder gleichgültig die Achseln zuckt, 
sondern entschlossen und mit aller Tatkraft dem Recht zum Siege verhilft. 

Über Rußland ist Wesentliches nicht zu berichten. Nach der Kaltstellung: 
von Sinowjew und Kamenjew, den Führern des radikal-orthodoxen Kommunis- 
mus, haben diejenigen Gruppen die Oberhand gewonnen, die, ohne es einzu-, 
gestehen, einer Angleichung des bolschewistischen Rußland an das kapitalisti- 
sche Westeuropa das Wort reden. Indessen die Schwierigkeiten sind damit 
noch keineswegs überwunden. Die russisch-englische Spannung erwähnten: 
wir oben. Das Verhältnis zu Deutschland ist im Augenblick nicht das beste, 
denn Rußland findet die Bedingungen des deutschen Kredits unannehmbar: 
und hat angeordnet, die deutschen Fabriken zu boykottieren und Aufträge: 
unter sonst gleichen Umständen nach England, Frankreich, Amerika usw. zu; 
vergeben. Wir halten diese Anweisung vorerst für einen Schachzug der: 
Moskauer Staatsmänner. Wer wird Rußland Kredite zu günstigeren Bedingungen: 
einräumen, als es Deutschland glaubt verantworten zu können? Und wird 
Rußland im Interesse seiner Währung mit Aufträgen nicht überhaupt sehr 
zurückhalten müssen, wo durch die Wolgahochwässer Millionenschäden an- 
gerichtet worden sind und die Getreideausfuhr des Vorjahres sich als Zu- 
schußbetrieb (!) erwiesen hat? — Wir sind von jeher für eine deutsch-russische: 
Zusammenarbeit eingetreten und verfechten auch heute noch diesen Stand- 
punkt. Aber das darf uns nicht hindern zu erkennen, daß die wirtschaft- 
liche Kraft der Sowjet-Union trotz aller Paradereden ihrer Führer eher weiten 
gesunken, denn gewachsen ist. 

Im Orient gärt und brodelt es nach wie vor. Der britisch-türkische 
Streit um Mossul ist zwar fürs erste beigelegt, nachdem Mitte Juni 
der diesbezügliche Vertrag von allen drei Parteien (England, Irak, Türkei) 
angenommen worden ist. Es handelt sich um einen glatten Sieg der briti- 
schen Politik. Als Nordgrenze des Irak erkennt die Türkei jetzt doch die 
Brüsseler Linie an; ein Anrecht auf das im Mossulbezirk geförderte Erdöl 
steht der Türkei nicht zu, die Regierung des Irak zahlt der Türkei statt 
dessen 25 Jahre lang ı0°/, von allen Einnahmen, die ihr aus der Erteilung: 
der Erdölkonzessionen erwachsen. Warum ist Angora schließlich doch so weit 
zurückgewichen? Man geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt, die Türkei 
fürchtete vor allem einen starken Druck Italiens im Solde Großbritanniens. 
Seit Monaten spricht Italien mit auffallender Bestimmtheit von seinen Inter- 
essen ın Anatolien; seit Monaten beliefert Italien Griechenland mit Kriegs- 
material aller Art. Dafür, daß England die italienischen Belange im Mittel- 
meer und in Nordafrika anerkannte, hat sich Italien augenscheinlich ver- 
pflichtet, die britischen Interessen in Vorderasien tatkräftigst zu unterstützen. 
Das also ist offenbar das Geheimnis der britisch-italienischen Freundschaft! 
Und die Türkei erachtet die Rückendeckung durch Sowjet-Rußland nicht für 
stark genug, um einem britisch-italienisch-griechischen Vorgehen widerstehen zu 
können, Fürwahr, die Geheimpolitik ist restlos abgeschafft, das Zeitalter eines 
brüderlichen Zusammenlebens aller Völker ist gekommen! 
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_ Dieselbe Brüderlichkeit und Menschlichkeit bekunden die Franzosen in 
Syrien. Je nach dem erhofften Erfolg arbeitet man dort mit Zuckerbrot 
oder mit der Peitsche. Der Anerkennung der Republik Libanon (Mai 1926) 
steht das erneute Bombardement von Damaskus gegenüber, wobei gegen 
2000 Wohn- und Geschäftshäuser zerstört, 400 Menschen getötet und nahezu 
30 000 Personen obdachlos gemacht wurden! Es wird in dem unglückseligen 
Lande keine Ruhe geben, ehe nicht die französische Okkupationsarmee den 
syrischen Boden verlassen hat oder — die Mehrzahl der syrischen Männer 
im Freiheitskampf gefallen ist. Der Europäer darf sich nicht wundern, wenn 
der Orient mehr und mehr in ihm den Todfeind erblickt. 

- Indessen, noch ist der Weg zu einer politischen Einheit des Orients oder 
vollends des gesamten Islam gar weit. Die Islamkonferenz von Kairo konnte 
naturgemäß nur einen Auftakt darstellen und nicht mehr. Als Anfang zu einer 
Zusammenfassung des politischen Willens aller Islamstaaten bleibt sie jedoch 
ein welthistorisches Ereignis, auch wenn ihre positiven Ergebnisse im Augen- 
blick mager erscheinen müssen. Der Tagungsort war eben sauch nicht sehr 
glücklich gewählt. Trotz des parlamentarischen Sieges von Zaghlul Pascha _ 
ist Ägypten kein freies Land, und die Teilnehmer des Islamkongresses fühlten 
sich auf Schritt und Tritt von den Spionen Albions bewacht. Kein Wunder, 
wenn unter diesen Umständen manches Wort ungesagt blieb, mancher Plan 
für eine bessere Gelegenheit aufgehoben wurde. Man lasse sich dadurch nicht 
täuschen: der Islam lebt und begehrt in der ihm eigentümlichen Verquickung 
von Religion und Politik neue, eigene politische Daseinsformen für alle ihm 
zugefallenen Erdräume und Völker. 

Der Freiheitskampf der Rifkabylen hat nach langem, schweren Ringen 
einen tragischen Abschluß erfahren: Abd el Krim ergab sich den Franzosen 
und wird vermutlich sein Leben in der Verbannung (Madagaskar?) zu be- 
schließen haben. Franzosen und Spanier trachten danach, ihren „Sieg“ zu 
nutzen, ohne eine Einmischung seitens Großbritanniens oder Italiens zu er- 
fahren. Ob sie in diesem diplomatischen Kampf ebenso erfolgreich sein werden 
wie im Kampf gegen Abd el Krim, bleibt dahingestellt. Italien wird ver- 
mutlich alles aufbieten, um eine gründliche Neuordnung im nordwestlichen 
Afrika herbeizuführen und bei dieser Gelegenheit seine Stimme zu erheben; 
nicht umsonst warf die „Bella Italia“ mit ı300 Mitgliedern des italienischen 
Flottenbundes an Bord kürzlich gerade in Tanger Anker. Großbritannien 
dürfte dann im ureigensten Interesse treu zu Italien halten, denn der Herr 
Gibraltars kann nicht dulden, daß der französische „Verbündete“ auf der 
Gegenküste all zu stark wird. Das Westtor des Mittelmeeres darf, wenn 
Britanniens Seegeltung unangetastet bleiben soll, keineswegs unter französischen 
Kanonen liegen! 


KARL HAUSHOFER: 
BERICHT AUS DEM INDO-PAZIFISCHEN RAUM 


Die geopolitische Unhaltbarkeit der Hauptstadtlage Pekings, sobald sich 


die Landschaften des Hochsteppenrandes auf die Dauer im Gegensatz zu den 
33 
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chinesischen Stromebenen befinden — eine geopolitische Dauertatsache im ost- | 
asiatischen Staatsgefüge —, erweist sich auch jetzt. Außer den Machtschwer- | 
punkten in Kanton (Kwangtung und Kwanghsi), am mittleren Yangtse um 
Hankau (von dem aus Wu Pei Fu wieder nach Norden vorgestoßen war), ın 
der Mandschurei (Chang Tso Lins) hat nun der Gouverneur von Nanking Sun 
Chuan Fang die drei Yangtsemündungs-Provinzen und ihre nördliche und süd- 


liche Flügellandschaft, Anhwei und Fukien, für selbständig erklärt und diesen 
Raum, Umfang und Volkszahl (108 Mill.) einer Großmacht, mit der wichtigen 
Wirtschaftszentrale Shanghai zunächst von Peking los gemacht. Zwischen diesen 


größeren Gruppen behaupten sich noch das volkreiche Szechuan im Westen, 
Shensi und Shansi (dieses allerdings nur mühsam gegenüber den Kuo Min Chun- 


Truppen) und Hunan (leichter gegenüber der schon fast sagenhaften Kantoner 
Nord-Expedition) in selbständiger Lage, und Shantung liefert seine Söldner aus 
der dichtgedrängten, hungernden Volksmenge allen in der Nachbarschaft fech- 
tenden Armeen. Gänzlich ist aber auch die Kraft der Kuo Min Chun nicht 
erloschen, deren Führer jüngst noch der in Moskau in seiner ganzen etwas 
brutalen Pracht photographierte Feng Yu Hsiang war: das beweist ihr Vor- 
stoß nördlich Peking bis auf ı8 km an die Stadt heran. rl 
Auch die Marschall-Zusammenkunft in Pautingfu kann nichts daran ändern, 
daß keine einzelne der Großlandschaften Chinas in der gegenwärtigen Ver- 
kehrslage stark genug ist, den andern ihren Willen aufzuzwingen. Das ist 
um so weniger möglıch, als sich in Shantung und Honan bereits Bauernbe- 
wegungen (Rotlanzen) zeigen, die alles, was in China etwas zu verlieren hat, 
daran mahnen, daß es höchste Zeit für das Sich-Durchfinden zu einem halt- 
baren Kompromiß geworden ist, wenn nicht die Einheit des Volksstaats der 


blühenden Mitte wieder auf Jahrhunderte in die Brüche gehen soll — nach 
dem chinesischen Sprichwort: „Lang getrennt — gehen wir zusammen —, 
lang beisammen — trennen wir uns leicht!“ 


Die Gefahr einer solchen Trennung wird aber in größte Nähe gerückt, 
wenn Marschall Chang Tso Lin jetzt wirklich tut, was ihm als Zeichen staats- 
männischer Klugheit zu tun angeraten wird: indem er sich auf die drei öst- 
lichen Provinzen zurückzieht. Denn in diesem Fall könnte wirklich der Puffer- 
staat in der Mandschurei über Nacht Wirklichkeit werden. Gerade, weil die 
Sowjets durch den Niederbruch Iwanows in der ostchinesischen Bahn und 
Karachans in Peking jetzt weit eher reif zur Verständigung mit dem gleich- 
falls in den Festlandfragen mürber gewordenen Japan geworden sind, rückt 
eine solche Möglichkeit einer neuen Pufferstaatsbildung in den Vordergrund. 

Die beiden wichtigsten, hier vom pazifischen Gebiet aus hereinspielenden 
Fragen: der Wirtschaftswert der Mandschurei, ihre Ausnützung und die 
Möglichkeit einer russisch-chinesisch-japanischen Kooperation, und der augen- 
blickliche Zustand des japanischen Nationalismus sind in diesem Frühjahr zu- 
sammenfassend erörtert worden. Im ersten Fall schrieb Graf Shimpei Goto 
im Naikan, im zweiten Dr. S. Washio im Transpazifik (Tokio), dieser in 
scharfer Kritik einer Rede von Nagata über die Eigenart des japanischen 
Nationalismus, namentlich über seine Darlegung, warum eine kommunistische 
Revolution zwar in Rußland eintreten könne, in Japan aber nicht, und warum 
a en fruchtbar war, aber nicht im öst- 

? eispiele nachahmen solle. 
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} Beide Auslassungen sind ungewöhnlich wertvoll, weil Japaner vom Bau schon 
durch irgend einen Anlaß gereizt sein müssen, wenn sie sich mit ihrer Kennt- 
nis der Tatsachen und nächsten Entwicklungen in der Öffentlichkeit über 
wichtige Angelegenheiten ihres Vaterlandes so weit herauswagen sollen, wie 
es der erfahrene langjährige Drahtzieher der südmandschurischen Bahn und 
Freund eines japanisch-russischen Zusammengehens, Graf Goto, und der kluge 
wachsame Rundschauer des amerikanisch-japanischen Transpazifik, Washio, 
jüngst getan haben. Wenn Graf Goto das Instrument der öffentlichen Meinung 
leise dadurch stimmt, daß er auf die enorme Wertsteigerung des von ihm in 
volle Blüte gebrachten Bahnunternehmens von 200 Millionen auf 2 Milliarden 
Yen, des Handelswertes von Dalny von 120 Millionen auf mehr als 1200 Mil- 
lionen G.-M. hinweist, ist es sein gutes Recht. Wie es kaum einen Nieder- 
länder gibt, dessen irdisches Heil nicht irgendwie mit Java und Insulinde zu- 
sammenhängt, gibt es kaum einen Japaner, dessen .materielles Wohl nicht 
durch die mandschurische Entwicklung gefördert wurde. 600 Millionen G.-M. 
arbeiten allein durch die Bank von Chosen und die Orient. Entwicklungs- 
Gesellschaft in der Mandschurei. Es_ ist also eine sehr volkstümliche Note, 
die Goto hier anschlägt; denn der reiche Japaner wird reicher durch die Blüte 
der Mandschurei, der arme, unternehmende erhofft sich dort eine letzte Mög- 
lichkeit zum Aufbau einer besseren Existenz, der Mittelstand sichere Versorgung 
seiner studierenden Söhne oder der „verlorenen Kinder“. 

- „Ein gutes Einvernehmen und freundschaftliche Beziehungen zwischen Japan, 
China und Rußland müssen eben aufgerichtet werden, um die Gefahr der 
schnell wachsenden Bevölkerung in einen Vorzug zu verwandeln“, sagt Graf 
Goto. Weil China aber aus seinen Erfahrungen mit dem fremden ‚Kapital vor 
einer Verquickung zunächst zurückscheut, „hängt die Vollendung von Japans 
Chinapolitik im weitesten Maß vom Erfolg seiner russischen ab“!... „Daher 
erklärt es sich, warum ich das bißchen Energie, das ich besitze (es ist nicht 
so wenig!), für die Wiederaufnahme des diplomatischen Verkehrs mit der 
Sowjet-Nation aufgewendet habe.“ 

Aus so weitsichtigen Motiven schlägt Graf Goto die Bildung eines groß- 
kapitalistischen Körpers mit etwa 400 Millionen G.-M. Anfangskapital zur 
Entwicklung der Mandschurei, Sibiriens und der Küstenprovinzen vor. Ein 
Drittel sollte der japanischen Siedelung größten Stils in diesen Landschaften 
dienen; das ist einer von den Gedanken, mit denen der in die Zukunft 
blickende alte Staatsmann die Gefahrlinien auseinanderzubiegen sucht, deren 
endliches Zusammenstreben in der Mandschurei Krieg bedeuten könnte; denn 
Japan kann nicht aus der Mandschurei weichen, auch nicht, wenn es sich 
noch viel schneller von seiner nationalistischen Überlieferung, die Nagata lobt 
und Washio lächerlich macht, hinweg entwickeln würde. Es bleibt — „dicht 
bevölkert und mit sehr begrenzten Hilfsquellen“ — ım Innern friedliebend 
und solide, weil es sich nichts anderes leisten kann.“ 

So kommen also der Rationalist der Horizontalbewegung und Vertreter ein 
der Kokusuikai auf die gleichen geopolitischen Grundzüge ab! 

Einen wichtigen geopolitischen Berührungspunkt angelsächsischer und chine- 
sischer Interessen, auf den Sun Yat Sen schon vor Jahren (International De- 
velopment of China!) hingewiesen hatte, versucht H. Stringer (The Chinese Rail- 


way-System) neuerdings wieder in den Vordergrund zu rücken. Wenn wir 
33* 
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die der Bevölkerungszahl, nicht dem Raum nach annähernd gleiche Eisenbahn- 
dichte Indiens und Japans als ungefähr normal für den indopazifischen Raum: 
ansehen, mit rund 5000 und rund 4600 Köpfen auf den Eisenbahnkilometer, 
so trifft in China — ohne die großräumigen Außenländer — auf den Bahn- 
kilometer jetzt eine Volksmenge von 36000 gegen nicht 2600 in den Ver- 
einigten Staaten! Räumlich verhält sich die Eisenbahnmaschenweite der Ver- 
einigten Staaten zu der Japans (mit einer freilich den ganzen Sperrgutverkehr 
übernehmenden Küstenschiffahrt) zu Indien und zu China wie ı2 zu ı6 zu 
4o zu 276! Der Bahnbau begann ja erst 1876 (Shanghai—Wusung), über- 
wand die Vorurteile erst zehn Jahre später durch die Minenbahn bei den: 
Tangshan-Minen; 1898 erst erreichte die Bahn Peking; ı905 wurde die erste 
rein chinesische Bahn Peking—Kalgan begonnen und im Herbst 1909 habe 
ich ihre Einweihung miterlebt. ıgıı trug der Widerstand Szechuans gegen! 
den Staatsbahngedanken zum Ausbruch der Revolution in Wuchang beı. Dann: 
kamen die Rückschläge durch den Bürgerkrieg, den verteuerten Geldmarkt, 
die unmittelbare Schädigung durch die Kriegsabnützung, und nun „leiden die: 
Industrieländer unter Arbeitslosigkeit und China unter einer riesigen Über- 
sättigung mit unverdautern westlichem Wissen und seiner Unanwendbarkeit 
durch Kapitalarmut unter rückständiger Entwicklung.“ Da sollte sich doch 
das Geld zur Arbeit und Gewinnmöglichkeit finden! lautet der Schluß des: 
Fachmanns. 

Freilich: die Provinzialarmeen verschlingen ungeheure Summen; für den 
Süden mit seinen 2ı Divisionen in 6 Korps in Kwangtung und 7 Divisionen 
in Kwanghsi kosten etwa 470000 Mann 75°/, der öffentlichen Einnahmen 
der reichen Südprovinzen; zur Zeit sind 50 Mill. Dollar dafür bereitgestellt. 
Dennoch zeigt der ı1. Jahresbericht der Landwirtschafts- und Forstabteilung 
der Nanking-Universität, was immer noch an hervorbringenden Kräften in dem 
bienenfleißigen Riesenland steckt, was bei weiser Industrialisierung noch aus 
ihm zu entwickeln und zu holen wäre. Hier aber liegt die Schwierigkeit, 
des Transports und des Kredits. Dieser zaghafte Kredit wird nicht ermutigt 
durch die Tatsache, daß neben China mit seinen dafür ganz unzugänglichen 
Provinzialheeren und Indien mit seiner Selbständigkeitsbestrebung, die so oder 
so ohne Heer nicht denkbar ist, auch Japan, als übervölkertes, raumarmes 
Reich der Abrüstungsregelung fast mit dem gleichen Mißtrauen wie Italien 
gegenübersteht. Professor Dr. Shigeo Shuchiro (Tokyo, Jurist) ist darin am 
offenherzigsten und weist darauf hin, daß Japan jährlich mindestens um 
750.000, Korea um 400.000 Köpfe wachse. Japan hat heute 60, Korea 20 Mil- 
lionen Einwohner. 1944 wird der heutige Reichsraum zum Platzen erfüllt 
sein; an die Methoden der Bevölkerungseinschränkung durch Geburtenkontrolle 
glaubt man nicht, und genügender Auslaß für Auswanderer ist auch nicht zu 
finden. Wo soll da Vertrauen zur Abrüstung herkommen? 

Das sind etwa die vorgetragenen Gedankengänge. 

Die Philippinen werden inzwischen großzügig vom Flugzeug aus unter- 
sucht und aufgenommen. Ein lokaler Zustrom von Japanischer Einwanderung 
in eine der besten Hanflagen (Davao) verursacht leises Unbehagen; aber diese 
Wanderbevölkerung ist eine reine Konjunkturwanderung und schwankt zwischen 
5000, 18.000 und 12000 Köpfen (Durchschnitt) hin und her: einer von den 
vielen Fällen, in denen die Japanische Einwanderung weit mehr wegen der 
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_ Unassimilierbarkeit der Rasse, als wegen an sich nennenswerter Zahlen Auf- 
sehen macht. 

Be: Trotz der panasiatischen Konferenz dieses Sommers hat es noch gute Wege 
bis zu einem wirklichen und wirksamen panasiatischen Zusammengreifen, 
_ und indische wie malaiische Widerstände, von Angelsachsen sorgfältig registriert, 
regen sich bereits gegen eine allzusehr betonte japanische Führerschaft. Ein 
‚ wunder Punkt ist vor allem der Achtstundentag, Frauen- und Kinderarbeit 
in Asien, wobei Japan vorgehalten wird, es möge zuerst seine eigenen Arbeiter, 
‘dann die Farbigen vom weißen Druck befreien. So schreibt Genryu Tanaka 
_ wohl etwas verfrüht: „Es ist leicht für uns in Asien, den tyrannischen Druck 
des Weißen zurückzuweisen, wenn wir Einigkeit und Mut besitzen. Vereintes 
‚, Handeln und Energie: wird die wahre Stärke der Asiaten ins rechte Licht 
‚ stellen, die physisch und sonst niemand nachstehen; dann werden die Asiaten 
in der Lage sein, die Welt zum Schauplatz ihrer Betätigung zu machen.“ 

Dann — wären es andere auch! 


OTTO MAULL: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


Unter den seit längerer Zeit schwebenden Fragen hat nur eine einzige eine 

* Beantwortung gefunden: Brasilien ist nach langem Hin und Her aus dem 
Völkerbund am ı2. Juni ausgetreten. Ob es sich bei diesem Schritt in der 
Hauptsache um eine Protesthandlung gegenüber der Stimmung handelt, die 
Brasiliens Veto, wenn auch nicht allgemein, im Völkerbund ausgelöst hat, 
oder ob es ein Akt von viel größerer politischer Tragweite ist, muß zur Zeit 
völlig dahingestellt bleiben. Wir haben hier an dieser Stelle immer wieder 
auf das politische Eigenleben der amerikanischen Staaten und eine gewisse 
Tendenz, sich politisch von Europa zurückzuziehen, aufmerksam gemacht. 
Manche Anzeigen können eigentlich nur aus solchen Motiven heraus gedeutet 
werden. In der Richtung weist zum Beispiel der Inhalt der den Austritt vor- 
-bereitenden Note, in der sich Brasilien als der Verweser wahrster Völker- 
bundsgesinnung und zugleich als der eigentliche Vertreter der dem Völker- 
bund nicht angehörigen nordamerikanischen Union bezeichnet. Es fühle sich 
von der Gesamtheit des Völkerbunds gekränkt, besonders von den Großmächten, 
in deren Zusammengehen es den Anfang der Bildung einer neuen heiligen 
Allianz sehe. Brasiliens Schritt soll auf nordamerikanischer Seite in dem Glück- 
wunsch des amerikanischen Botschafters ein unzweideutiges Echo ausgelöst 
haben. Das ist eine Nachricht, die allerdings von der amerikanischen Botschaft 
in Rio dementiert, aber von der amtlichen brasilianischen Presse aufrecht- 
erhalten wird. Von da bis zu einem tatsächlichen Zusammenschluß des amerika- 
nischen Staatenblocks ist es noch weit. Sicher ist eine gewisse bewußte Abkehr 
von Europa mit einer vorwurfsvollen Kritik am Völkerbund, in dem Amerika 
immer mehr eine Institution der europäischen Großmächte sieht, zu erkennen, 
eine Kritik, mit der sich auch die Kommissionsrede des Brasilianers Montarroyo 
befaßte, der die Abschaffung der ständigen Ratssitze verlangte. Über der großen 
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Geste, mit der sich Brasilien gleichsam wieder für die Ideale Amerikas, den 
Geist der Gleichberechtigung opfert, darf man aber, um das Wesen des ganzen 
Vorgangs zu begreifen, die spezielleren nationalen Gründe nicht übersehen. 
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Zu klar hat Brasilien dafür, als der — zwar auch von den übrigen Staaten 
freilich nicht aufgestellte — Sprecher Südamerikas, für Südamerika einen stän- 
digen Ratssitz bis ganz zuletzt gefordert, und unzweideutig darauf hingewiesen, 
daß ihm, als dem größten und volkreichsten Staat, dieser Ratssıtz zukomme. 
Bei Brasiliens Anspruch auf einen ständigen Ratssitz geht es daher doch in 


erster Hinsicht um die Vorherrschaft in: Südamerika. Seine Erklärung, bei 


dieser Anspruchsanmeldung bedürfe es keiner Unterstützung der übrigen süd- | 


amerikanischen Staaten, ist dabei aus einer schweren, aber im Kampfe um die 
Hegemonie nicht zu umgehenden politischen Verlegenheit geboren. Ihr steht 
in vollem Kontrast die Argentiniens gegenüber, daß dieses keinerlei, weder 
direkte noch indirekte Vorherrschaft in Südamerika anerkennen könne. Diese 
Abwehr richtet sich ganz offensichtlich gegen Brasilien. Anderweitig darf aber 
doch auch wieder nicht übersehen werden, daß auch Argentinien in ganz ähn- 
licher Weise den Völkerbund reformiert wissen möchte nach dem Prinzip der 
Universalität und völliger Gleichberechtigung der einzelnen Mitglieder. Eine 
Scheidung in ständige und nichtständige Ratssitze müsse schwinden. Es ist 
in der Tat ein anderer Geist, der von jenseits des Ozeans zu dem alten Europa 
spricht; allein wenn er sich um die inneren amerikanischen Angelegenheiten 
kümmert, so scheint er sich auch in europäischen Gedankenkreisen und Vor- 
stellungen zu bewegen. & 

Einer abschließenden Beantwortung, die aber im einzelnen noch in keiner 
Weise zu überblicken ist, scheint auch die Tacna-Aricafrage entgegenzu- 
gehen. Die Einzeichnungen für den Volksentscheid sind abgeschlossen. Da 
taucht ein neuer Vorschlag auf, den man als überaus glücklich bezeichnen 
muß, weil er geeignet ist, auch zugleich den stillen Konflikt zwischen Bolivien 
und Chile, der um ein ozeanisches Ausgangstor geht, mit einem Schlage bei- 
zulegen und damit doch eine hochgradige Befriedung des südamerikanischen 
Wetterwinkels vorzunehmen. Bolivien, das bisher nur durch ein Zollamt in 
Antofagasta staatshoheitlich mit dem Pazifischen Ozean verbunden ist, soll 
nach. diesem Vorschlag Kellogs einen Korridor zur Küste bekommen. Als 
bolivianischer Hafen käme dafür wohl in erster Linie Arica in Frage, mit 
dem es genau so wie mit Antofagasta eisenbahnlich verbunden ist. Das Ge- 
biet nördlich von dem allerdings in seiner Lage noch völlig fraglichen Korri- 
dor solle peruanisch werden, das Land südlich davon chilenisch bleiben. Ob 
dieser im Sinne des friedlichen Nebeneinanders zweifellos sehr begrüßenswerte 
Vorschlag Aussicht auf Verwirklichung hat, steht noch dahin. Zuerst schienen 
allerdings Peru und ‚ebenso auch Chile zustimmen zu wollen. Schnell hat 
sich aber dann ‚ein leicht verständlicher Widerspruch gegen diese diplomatische 
Regelung in chilenischen Kreisen geregt. Nach den letzten Nachrichten sind 
dagegen die diplomatischen Verhandlungen unter dem Vorsitze von Kellog 
wieder aufgenommen worden. Grenzstreitigkeiten und Grenzgebietskonflikte 
sind ja in Südamerika keineswegs selten. Allein es gehört doch zu den Aus- 
nahmen in diesem Erdteil, der eine großzügige Weiträumigkeit als ein Cha- 
rakteristikum ansehen kann, daß drei Staaten in so enger räumlicher Ver- 
bundenheit nebeneinander lagern, daß sie eine Lösung solcher Raumkonflikte 
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im Sinne einer Lebensgemeinschaft, deren Hauptprinzip ein gegenseitiges, gut- 
williges Vertragen ist, anstreben müssen. Nur durch das Bekenntnis zum 
Prinzip der „Lebensgemeinschaft“ der an der Frage beteiligten Staaten wird 
er Konflikt auf Dauer aus der Welt geschafft werden können. 
Die neue vorgeschlagene Lösung und das ständige Bestreben der Vereins- 
staatler hat schon einen tieferen Grund, und namentlich das plötzliche Auf- 
tauchen der bolivianischen Ansprüche wirft ein Licht auf bisher noch wenig 
beachtete Motive. Ganz offensichtlich hat die Union alles Interesse an der 
wirtschaftlichen Entwicklung Boliviens; hat doch das nordamerikanische Ka- 
pital sich immer mehr in den letzten Jahren das bolivianische Arbeitsfeld er- 
obert. Diese bedeutenden Kapitalinvestierungen sind gar jungen Datums. 
Noch 1920 :war das nordamerikanische Kapital (15 Millionen Dollar) geringer 
als das französische (20—25 Millionen Dollar) und das englische (17,5 Mil- 
lionen Dollar). Heute dagegen sind etwa 80 Millionen Dollar amerikanischen 
Kapitals in Bolivien, 50 Millionen Dollar davon in Ölländereien (Standard Oil 
and Sinclair) und im Zinnbergbau angelegt. 80°/, der Zinnproduktion ist in 
amerikanischen Händen (National Lead Co.). Im Gefolge der Regierungsan- 
leihen sind die bolivianische Nationalbank, die Bahn- und Zolleinnahmen der 
Kontrolle der amerikanischen Finanzwelt unterstellt worden. Diese relativ 
junge Kapitalinvestierung in Bolivien läßt es verstehen, daß sie sich erst jetzt 
politisch auswirkt. Zwar ist das in gleicher Weise verankerte Interesse an 
Peru, wo 100 Millionen Dollar investiert sind, und ın Chile, wo der nord- 
amerikanische Kapitaleinfluß von 200 Millionen Dollar vor fünf Jahren auf 
400 Millionen Dollar gestiegen ist, noch bedeutend größer. Allein es ist nur 
zu verständlich, daß Nordamerika die neue bolivianische Wirtschaftsposition 
auszubauen versucht. Dafür tut sicher ein Zugang zum Meer not. 

In Nicaragua soll mit dem Sieg des Präsidenten Chamorro die völlige 
Ruhe wiederhergestellt sein. In den Vereinigten Staaten haben die englischen 
Konzessionen in Panama politische Nervosität verursacht, weil man fürchtete, 
daß sich diese Konzessionen auf Gummi, Petroleum und Landankäufe bezögen. 
Die Erklärung des britischen Konsuls in Balboa, daß es sich nur um Mineral- 
konzessionen handle, hat zu einer raschen Entspannung in dieser Frage ge- 
führt. Solche nebensächlichen Vorgänge zeigen nur zu deutlich, wie scharf 
lie Vereinigten Staaten die Wirtschaftsgruppierung in ihrem engeren Kraft- 
felde beobachten. Die Frage der Rückgabe des deutschen Eigentums in 
len Vereinigten Staaten ist immer noch in voller Schwebe. Außerordent- 
ich beachtlich sind amerikanische Äußerungen zur Kriegsschuldfrage. 
Riner Schrift, die von der Zentralstelle für die Erferschung der Kriegsursachen 
herausgegeben ist und „eine neue Rede des Senators Robert L. Owen über 
lie Kriegsschuldfrage“ (gehalten vor der Foreign Policy Association in Boston 
ım 27. März ı926) enthält, entnehmen wir den Satz (S. 10): „Alle Nationen 
rugen ihr Teil zum Kriege durch den Geist des Chauvinismus, Militarismus 
ınd des Handelsimperialismus bei, aber die verantwortlichen Führer Deutsch- 
lands wünschten den Krieg nicht und begannen ihn nicht. Sıe waren die 
Opfer der Verschwörung der russischen Staatsmänner, die ın unendlicher List 
in so kunstvolles Einkreisungsnetz woben, daß viele Staatsmänner ihrer Allı- 
erten keinen Begriff davon hatten, was die russischen Absichten waren“. 
Senator Owen fährt an anderer Stelle ($. ıı) fort: „Wilhelm II. war der 
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einzige dieser nationalen Führer, der, als er entdeckte, daß ein europäische 
Krieg drohe, die größten Anstrengungen machte, den Krieg zu unterdrücken.‘ 
In der gleichen Weise äußerte sich der Historiker am Smith-Colleg, Professo: 
Harry Elmer Barmes in einem im Lions Club in Atlanty City gehaltenen 
Vortrag. Deutschland sei das Opfer der heimtückischen französıschen unc 
russischen Propaganda geworden. Frankreich und Rußland hätten den Krie; 
erzwungen. Solche Stimmen zeigen, wie die Meinung in Amerika allmählich 
einen Umschwung erfährt und wie die Wahrheit auf dem Marsche ist! | 


Letzte Nachricht: Die Arbeiten für die Volksabstimmung in Tacna unc 
Arica sind abgebrochen worden, da sich die Durchführung eines einwand: 
freien Plebiszits als undurchführbar erwiesen hat. Die chilenisch-peruanisch- 
nordamerikanische Abstimmungskommission hat sich aufgelöst. Damit erheb 
sich ernstlich die Frage, ob jetzt der oben angedeutete Weg diplomatische: 


Regelung eingeschlagen wird. 


METZ: DIE ELSÄSSISCHE KULTURLANDSCHAFT 


FRIEDRICH METZ: 
DIE ELSÄSSISCHE KULTURLANDSCHAFT 


Auf den Rheinbrücken, die von Baden nach dem Elsaß führen, weht die 
fnzösische Trikolore. Durch die Paßschikanen der französischen Behörden 
st der Besuch elsässischer Städte und Dörfer, sind Wanderungen in den 
fogesen, wie sie früher für den Bewohner des badischen Nachbarlandes das 
elbstverständlichste von der Welt waren, wie umgekehrt der Sonntagsaus- 
lug der Straßburger ins badische Renchtal, beinahe zur Unmöglichkeit ge- 
nacht. Straßburg, Mülhausen, Kolmar, Schlettstadt, Hagenau, Weißenburg, 
ie waren einst so nahe wie die eigene Heimat. Nun wird der Abstand 
mmer größer und bei manchem verblaßt schon das Bild des elsässischen 
‚andes; vergessen und völlig fremd kann es aber niemals werden, denn von 
dem erhöhten Standpunkt rechts des Rheins liegt ja dieses Land vor uns. 
indere, die es mit den leiblichen Augen nicht schauen, suchen es mit der 
anzen Kraft ihrer Seele, wie immer wenn das Verlorene doppelt wertvoll 
rscheint. 
"Ob die feindliche Welt und die Neutralen heute noch bedingungslos der 
französischen Wissenschaft Glauben schenken, die sich gerade am Oberrhein 
ls ein willfähriges Werkzeug französischer Eroberungs- und Herrschsucht 
rwiesen hat? Die gegenwärtige Haltung des elsaß-lothringischen Volkes ist 
edenfalls nicht gerade dazu angetan, das zu unterstreichen, was die französische 
’ropaganda immer von Elsaß-Lothringen ‚behauptet hat. Aber ein Mann wie 
er Geograph P. Vidal de la Blache hatte Weltruf, seine auf die nun 
vieder „zurückgekehrten“ Gebiete gemünzten Ausführungen daher besonderes 
rewicht. Zu lange hat die deutsche Wissenschaft gerade zu diesen Dar- 
egungen geschwiegen, wo er es unternommen hatte, Elsaß-Lothringen als 
vesenhaften Bestandteil einer großen lebendigen französischen Natur- und 
Tolksgemeinschaft, der „France de l’Est“ zu schildern.*) Wenn das Elsaß in 
ler Tat so gestaltet wäre, wie er und andere französische Gelehrte es ge- 
eichnet haben, als habe dies Land nur ein Gegenstück im Innern, im Osten, 
n Süden Frankreichs, wir müßten aufhören vom deutschen Elsaß zu reden. 
Für Vidal ist das Elsaß wohl auch ein Stück der Oberrheinischen Ebene 
ber zunächst doch die Fortsetzung der Rhöne—Saönesenke. In Wirklichkeit 
at aber die Geologie noch keinen engeren tektonischen Zusammenhang 
wischen dem Becken von Rhöne—-Saöne und dem des Doubs einerseits und 


*) P. Vidal de la Blache. La France de l’Est. Paris ıgıo und spätere Auflagen. 
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der Oberrheinebene anderseits aufdecken können, und wenn er vielleicht be- 
stände, längst fließt der Rhein nach Norden, wenden ihm sich die Sundgau- 
bäche zu. Die Wasserscheide liegt ı50 m höher wie der Rhein bei Hüningen! 
und jenseits dieser Wasserscheide liegt ‘nur ein ganz kleiner Zipfel elsässischen 
Landes bei Altmünsterol. Das fließende Wasser sucht nicht mehr den Weg 
nach dem Mittelmeer und längst haben auch die Menschen andere Straßen 
eingeschlagen. Auch die mittelalterlichen Handelswege, die aus dem Elsafi 
nach Italien führten, gingen nicht wie mancher wohl glaubt, über Belfort, sonderm 
suchten vielmehr die Wege durch den Basler Jura, um von hier aus nach 
den Westalpenpässen zu gelangen. Wohl gemahnt heute noch der Reichs- 
adler am Stadttor von Besancon daran, daß einst das Reichsgebiet weit 
nach dem Süden reichte. Aber seit Jahrhunderten ist das burgundische Land 
französisches Staatsgebiet und wer weiß heute noch in Deutschland, daß 
durch Jahrhunderte Besancon (Bisan2) eine deutsche Reichsstadt war, obwohl 
das in jedem Geschichtsatlas nachzulesen. ist. 

‚Die Burgundische Pforte ist eine Landschaft, die dem Rhein euwückt und 
entfremdet ist; eine künstliche Verbindung nur knüpft die beiden Stromsysteme 
aneinander. Es ist das der „berühmte“ Rhein-Rhönekanal, der nur alles 
andere ist als ein leistungsfähiger, moderner Kanal. Auf 190 km weist en 
nicht weniger als 75 Schleusen auf und ist: noch nicht einmal für 300 t-Kähne 
befahrbar! Das Land aber um Belfort ist eintönig, von geringer Fruchtbar- 
keit, ohne besondere landschaftliche Reize — nichts erinnert hier an 
das heitere Bild der Landschaft am elsässischen Vogesenfluß. Auf das 
Bestimmteste trennt dieser Landstrich daher die Freigrafschaft (Franche 
Comte) vom Elsaß. 

Doch es gibt auch noch einige Zusammenhänge über die elsässische Grenze 
hinaus; wir bezweifeln aber, daß sie irgendwie zu Gunsten der Theorien 
vom französischen Elsaß angeführt werden könnten. Im Umkreis von Mont- 
beliard, in der alten württembergischen gefürsteten Grafschaft Mömpelgart 
besteht noch der evangelisch-lutherische Glaube und im einst österreichischen 
Belfort ist die deutsche Sprache niemals völlig verklungen. Für das 18. Jahr- 
hundert berichtet eine Landesbeschreibung, daß die Sprache der Bewohneı 
„deutsch und korrupt französisch“ sei. In den Vororten des modernen Belfort 
aber sind die Gassen gefüllt von elsässischem Volkstum, namentlich durct 
Filialunternehmungen der Mühlhausener Maschinen- und Textilindustrie 
herbeigezogen. Man war hier manchmal im Zweifel, ob man in einer el- 
sässischen oder französischen Stadt war, so überwog die deutsche Mundart. — 
Über der alten Reichsgrenze lag ein Dorf Rougemont, so schrieb korrekt die 
deutsche Generalstabskarte; die elsässischen Bauern aber kannten den Ort nu 
unter dem Namen Rotenhere: 
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7 Aber ein Grundirrtum wäre es, zu glauben, an der alten Reichsgrenze sei 
‚eine breite Mischzone deutsch-französischer Sprache gewesen. Vielmehr trennt 
eine scharfe Grenze von jeher die Deutschen von den „Welschen“. Land 
und Volk des Sundgaus sind so deutsch wie nur eine .deutsche Landschaft 
und Volksgruppe rechts des Rheins es sein können. 
 Hundertfach erinnert dieses Land mit seinem ewigen Auf und Ab, seinen 
chtbaren Lößlehmhügeln, seinen Getreidefluren und Wiesenstreifen, seinen 
Waldkulissen, seinen behäbigen Bauerndörfern an das Hügelland des 
badischen Kraichgaus, aber auch an Rheinhessen, an die Wetterau. Das Volk 
aber des Sundgaus ist nach Rasse, Denkweise und Mundart rein alemannisch, 
dem Schweizertum und dem oberbadischen Alemannentum am nächsten ver- 
wäandt. Noch klingt auch im Unterton der politischen Gesinnung die Er- 
innerung an die Zeit nach, da man kaiserlich-österreichisch war. Die Habs- 
burger sind es freilich auch gewesen, die gerade diesen wichtigen Grenzposten 
des Deutschtums an den Erbfeind verraten und verkauft haben; Kaiser Karl 
bat dann im Weltkrieg getreulich diese habsburgischen Traditionen weiter- 
geführt. Im Bauernland des Sundgaus aber wohnt noch dasselbe katholisch- 
konservative Volkstum wie ehedem, und mit Fug und Recht hatte 1861 
"A. Stöber gerade „Das vordere Illthal“ als eine echt deutsche Landschaft 
schildern können. Wo in Deutschland haben sich altgermanische Rechts- 
anschauungen gehalten bis auf unsere Tage in einer Stärke wie hier. Es 
dürfte der Fall sonst selten genug sein, daß das Haus noch als „Fahrende 
Habe“ gilt wie in den germanischen Volksrechten und ohne Grund und Boden 
veräußert werden kann, wie das z. B. aus Spechbach bekannt geworden ist. 

Daß die Hauptstadt des Sundgaus, Mülhausen, in vielem ein anderes 
Gesicht hatte, daß dessen Bourgeosie vielfach französisch dachte und parlierte, 
das ändert an der Tatsache nichts, daß die Masse der Arbeiterschaft deutsch 
war wie das Landvolk draußen vor den Toren der Stadt. 

Aber vielleicht ist in der großen elsässischen Ebene das Bild der Land- 
schaft, das Wesen des Volkes französischer als im Sundgau? Hier wechseln einför- 
mige Kiefernwälder und schwermütige Riede mit fruchtbaren, dörferübersäten 
Landstrecken, auf denen neben Korn und Kartoffeln, Weizen und Futter- 
gewächse, vor allem aber auch Handelsgewächse und Gemüse gebaut 
werden. Ein scheinbar gleichförmiges und doch in Wahrheit reich bewegtes 
Landschaftsbild; eine „echt elsässische“ Landschaft möchte man sagen. Aber 
glaubt man auf der „dürren“ oberelsässischen Hart sich nicht auf die 
Rastatter „Heide“ versetzt. Die Riedbauern im Elsaß, haben sie nicht 
Namensvettern im badischen, im hessischen Ried. Kehrt nicht jeder Zug 
dieser eigenartigen Parklandschaft ım badischen Hanauerland, in der 
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Aber vielleicht ist das städtereiche Land an der JIl doch etwas, was nur 
dem Elsaß eigen ist; vielfach ist das von französischer und von deutscher 
Seite behauptet worden. Es gibt in der Tat dem Oberelsaß eine besondere 
Note, keinesfalls aber eine französische, und schließlich so ohne Gegenstück 
ist darin die rechte Stromseite auch nicht. Wo große Flächen fruchtbaren 
Landes auf der badischen Ebene sich ausdehnen wie auf dem Neckarschutt- 
kegel zwischen Mannheim und Heidelberg, wo ein schiffbarer Strom den 
Ansiedlungen seine besonderen Gesetze vorschrieb, da steht auch in Baden 
eine Stadt, die älteste städtische Siedlung überhaupt: Ladenburg. Die Jı 
selber aber, dieser echt elsässische Fluß — lange glaubte man geradezu, daß 
er dem Elsaß den Namen gegeben — hat ein doppeltes Gegenstück auf der 
rechten Rheinseite. In der früheren Topographie gab es einen „Kinzig-Murg- 
fluß“. Es ist das der sagenhafte „Ostrhein“, der parallel dem Rhein wie die 
Jil nahe dem Gebirgsrand floß; und ebenso mündete einst der Neckar nicht 
bei Mannheim in den Rhein, sondern erreichte diesen erst bei Mainz. Land- 
gräben und Bäche nehmen jetzt das Bett dieser Flüsse ein; ihre Wirkungen 
auf Kultur- und Wirtschaftsleben sind aber bis auf den heutigen Tag noch 
zu verspüren. 

Das Elsaß ist auch ein Land der Reichsstädte und die französischen Ge- 
lehrten legen darauf besonderes Gewicht — weil sie glauben, daß der Geist 
dieser Stadtrepubliken dem französischen aufs engste verwandt sei. Wir fragen: 
weisen Schwaben und Franken nicht doppelt und dreifach soviel Reichsstädte: 
auf wie das Elsaß — dem Zehnstädtebund des Elsaß stehen allein 36 schwä-: 
bische Reichsstädte gegenüber — und ist die Gesinnung ihrer Bürger eine so) 
wesentlich andere gewesen wie über dem Rhein? Wer die Schilderungen 
Hansjakobs der Kinzigstädte und -Städtlein zur Hand nimmt, wird finden, daß) 
hier dasselbe demokratische, republikanische und dazu stockkonservative Volk. 
wohnt wie im Elsaß. Wie rechts des Rheins stehen dabei große Städte und Rlein-- 
und Zwergstädte nebeneinander. Und letzten Endes bleiben diese Reichsstädte: 
doch deutsche Kaiserstädte, auch wenn man den Reichsadler aus Wappen,, 
Siegel und Fahnen getilgt hat. 

Immer ist das rheinische Deutschland ein städtisches Land gewesen und| 
nicht nur im Elsaß baut die moderne Industrie zu einem guten Teil auf der‘ 
reichsstädtischen Überlieferung auf, hat das Geistesleben hier immer einen be-- 
sonders fruchtbaren Boden gefunden. Neben Straßburg, Mülhausen, Kolmar' 
und Schlettstadt wollen wir doch auch Frankfurt a. M. und Nürnberg, Ulm‘ 
und Augsburg, Heilbronn und Reutlingen, Hall und Gmünd und viele andere: 
nicht vergessen. 

Ist es endlich wirklich nur ein Spiel des Zufalls, wenn im Schwarzwald! 
und in den Vogesen Bauernrepubliken, freie Reichstäler entstanden sind; hier! 
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; freie Reichstal Harmersbach neben der Reichsstadt Zell am Barfseribach 
und dort die „Reichsstadt“ Münster, die auch alle Bauerngemeinden im obersten 
Fechttal umfaßte. 
Gerade in der Kulturlandschaft ist am allerwenigsten ein Unterschied zwischen 
den beiden Stromseiten festzustellen. Man sehe sich doch einmal die Karten 
des Landes daraufhin an. Je größer der Maßstab, um so überraschender die 
Übereinstimmung; aber auch die Übersichtskarte verrät genug schon des Ge- 
meinsamen. Da ist auf beiden Ufern des Oberrheins. das flache Land über- 
sät mit Ortschaften, die die echtdeutschen Endungen „heim“ und „ingen“ 
tragen. Ja die Ortsnamen selbst sind dutzendfach dieselben. Da gibt es ein 
elsässisches Handschuhsheim und Dossenheim wie an der badischen Bergstraße; 
da gibt es hüben und drüben ein Berolzheim und Hettingen, ein Appenweier 
und Orschweier, ein Adelshofen und Michelfeld(en) und wie sie alle heißen. 
Und das alles sollte nur blinder Zufall sein. Müssen nicht vielmehr dieselben 
Menschen die Baumeister dieser Dörfer gewesen, die Ortschaften derselben 
Wurzel entsprungen sein. 

Am stärksten klammert sich die französische Wissenschaft an die elsässischen 
„Weiler“-Orte. Wenigstens diese seien gallisch, seien romanisch, „französisch“, 
und es gab kurzsichtige deutsche Gelehrte, die noch Wasser auf die französi- 
schen Mühlen leiteten. Ob wohl die Nonnenweier oder Pfaffenweiler Römer- 
sründungen sind, oder Pfalzgrafenweiler oder Herzogenweiler? Annweiler haben 
die Hohenstaufen, Gebweiler die Äbte von Murbach, Bischweiler die Bischöfe 
von Straßburg im Mittelalter angelegt. Die oberrheinischen „Weiler“-Orte 
sind ohne Ausnahme späte Gründungen, als Ausbauten im Wald, im Ried und 
Bruch, auf dem Sand, im Rebgebirg zu verstehen — man denke dabei an die 
elsässischen Thannweiler, Sandweier, Riedweiler, Lochweiler (loh-Wald). 

Germanische Haufendörfer, germanische Gewannfluren breiten sich im Elsaß 
aus, wie in irgend einem altdeutschen Land. Dieselbe Feldereinteilung, die- 
selben Wirtschaftssysteme, dieselben Feldfrüchte geben dem Kulturland rechts 
und links des Rheins übereinstimmende Farben und Formen. Im Elsaß übt 
wie in den andern oberrheinischen Ländern die Allmende ihre starken Wir- 
kungen aus und buntgefleckt ist die Landschaft durch die übergroße Zer- 
stückelung der Grundstücke. Der Code Civil und das ihm nachgebildete 
„Badische Landrecht“ sind aber keineswegs die Ursache der Güterzersplitterung 
— längst herrschte die Realteilung und die Gewannflur begünstigte den Auf- 
lösungsprozeß der Bauernhufen. In deutschen Häusern wohnt das elsässische 
Volk. Was der französische Geograph J. Brunhes als typisch elsässisches Ge- 
höft in seiner „Geographie humaine en France“ abbildet, das ist das sogenannte 
fränkische Gehöft, wie es in den Dörfern Südwest- und Mitteldeutschlands zu 
Zehntausenden zu finden ist. Wie heimelt uns doch auch gerade das elsässi- 
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sche Fachwerkhaus an, oft reich geschnitzt. Vielleicht verrät uns ein fran- 
zösischer Gelehrter, in welcher französischen Landschaft Häuser stehen wie im 
Kochersberg und im Hanauerländel oder ım Sundgau. Aber im badischen 
Hanauerland da stehen dieselben Höfe; ja man muß schon genau hinsehen, 
will man einen elsässischen Hanauer von einem badischen unterscheiden. So 
gleich sind die beiden in Redeweise und Denken, Glauben, Sitte und Tracht, 
Der Fernerstehende wird hier überhaupt keinen Unterschied feststellen können. 
In Paris aber tragen zum Entzücken der Fremden und der Franzosen die 
Bonnen die „echt“ französische Tracht des Elsaß mit den großen Flügelhauben. 

Oder ist eine Landschaft wie der „Heilige Forst“ von Hagenau nicht eine 
echt deutsche Landschaft, so deutsch und oberrheinisch wie der Bienwald, wie 
die Hardtwälder um Karlsruhe, oder der Dreieichforst bei Frankfurt. Und die: 
Dünen des Hagenauer Sandes, rufen sie nicht Bilder wach des Griesheimer 
Sandes bei Darmstadt, der Mombacher Heide bei Mainz, der Exerzierplätze: 
der früheren Garnisonen von Mannheim, Bruchsal, Karlsruhe, Rastatt, wo der’ 
Infanterist im Sand versank, Staubwolken die angaloppierende Reiterei oder die: 
auffahrende Artillerie verhüllten. 

Die französischen Gelehrten reden auch lieber von andern elsässischen Land-- 
schaften als der Ebene, obwohl gerade dort die Masse des Volkes wohnt. 
Sie suchten ihre Vorlagen vor allem in dem Land am Vogesenfuß. In der: 
Tat, dort hat die Natur verschwenderisch ihre Gaben ausgestreut. Das Landl 
gleicht einem Rebenmeer und von Weinbergsmauern leuchten seltene Gewächse, 
Kinder eines südlichen Himmels. Sie stammen aus den pontischen Steppen, 
von den Gestadeländern des Mittelmeers. Über den Weinbergen aber steht 
die Edelkastanie mit ihren Blütenkerzen und verbreitet mit ihrem fröhlichen 
Grün eine besondere Heiterkeit über die Hänge. 

Die Weindörfer aber gemahnen die französischen Forscher an die Antike, 
an die Landschaft des Südens. Fehlt es auch im Rebgebiet nicht an Fach- 
werkbauten mit gotischen Giebeln, so ist doch gerade hier der Steinbau in 
der Tat recht häufig. Aber die Lößhügel sind auch die Grundlage der Frucht- 
barkeit Rheinhessens und der Vorderpfalz, sie säumen den Schwarzwaldfuß: 
nicht minder wie den der Vogesen. Gibt es überhaupt linksrheinisch ein 
Lößlandschaft von der Großartigkeit des Kaiserstuhls? Davon scheint abe 
Vidal nichts zu wissen, er kennt nur den „loess alsacien“. Das badische Reb- 
dorf Istein und viele andere sind auch aus Stein aufgeführt — aber die Röme 
haben sie so wenig gebaut wie die elsässischen, pfälzischen und rheinhessische 
Weindörfer. Vielmehr sind sie allesamt im Mittelalter entstanden und ih 
Steinbau rührt von der Waldarmut und dem Steinreichtum der Rebenhügel. 
Die Notwendigkeit der Kellerbauten war ein weiterer Anreiz zur Verwendun 
von Steinmaterial beim Hausbau. Dabei scheinen aber die französischen Geo 


4 METZ: DIE ELSÄSSISCHE KULTURLANDSCHAFT "537 
Enten eines ganz übersehen zu haben, daß auch auf diesen Steinhäusern das 
deutsche Steildach sitzt und nicht das flache Dach des Südens. 

- Die Weinzone insonderheit ist auch das Verbreitungsgebiet südlicher Pflanzen. 
Im Kaiserstuhl, am Grenzacher Horn bei Basel stehen dieselben seltenen 
Pflanzen wie bei Rufach und Türkheim, ja die Botaniker machten auf dem 
Isteiner Klotz noch viel größere Entdeckungen wie im Elsaß und mit Recht 
wird die Forderung nach Erklärung des Felsenriffs zum Naturschutzpark er- 
hoben. Nicht zuletzt ist auch die Schwäbische Alb reich an den Pflanzen der 
Steppenheide. Ganz ähnlich verhält es sich mit den Vertretern einer süd- 
lichen Tierwelt. Überaus verbreitet ist in den Wäldern der Vorberge im 
badischen Oberland der nächste Verwandte des Kanarienvogels, der Girlitz, 
der auch der gemeinste Fink der italienischen Ölbaumhaine ist. Die aus dem 
Süden stammende Smaragdeidechse gar findet sich bis in das untere Neckar- 
tal hinein und auch anderwärts im Oberrheinland. Wenn schon ein Tor 
durch die burgundische Pforte offen steht, so beschränkt sich die Einwande- 
rung südlicher Arten und Formen des Pflanzen- und Tierreichs niemals auf 
das Elsaß allein, die andern oberrheinischen Landschaften sind in gleicher 
Weise zu nennen. So ist es auch mit den Zugvögeln des hohen Nordens, die 
im Winter den Oberrhein aufsuchen. Diese Gäste finden sich natürlich auf 
beiden Ufern und namentlich stellen sie sich auch am Gestade des Boden- 
sees ein. 


Heiter erstrahlt des Himmels Blau über dem elsässischen Land, aber dem 
sommerwarmen Kolmar macht das badische Ihringen am Kaiserstuhl, das 
pfälzische Gleisweiler, die badische und hessische Bergstraße den Rang streitig. 
Es ist dasselbe milde Klima, das alle Teile der oberrheinischen Tiefebene aus- 
zeichnet; aber das Land am Mittel- und Niederrhein hat noch weit mildere 
Winter als das oberrheinische Land. Die dicken kalten Nebel, die hier oft 
wochenlang in der Tiefe lagern, die Kälteeinbrüche und die hohe Sommer- 
wärme haben denn auch einen Mann wie Elisee Reclus veranlaßt, zu er- 
klären: „le climat de l’Alsace est extreme compar@ a celui de la France“. 

Gering ist das Maß der Niederschläge im Wind- und Regenschatten der 
Vogesen, aber das trockenste oberrheinische Land ist bei weitem nicht das 
Elsaß, sondern Rheinhessen; im Oberelsaß ist es auf eine Insel bei Kolmar 
beschränkt. Es ist weiter ein großer Irrtum Vidals, wenn er behauptet, die 
Edelkastanie findet mit der Grenze des Elsaß auch ihre Nordgrenze. Ganze 
Wälder finden sich über den Dörfern des pfälzischen Weinlandes, im badischen 
Oberland, bei Heidelberg; ja bis zum Taunusfluß ist der südliche Baum ver- 
breitet und seine äußerste Nordgrenze liegt noch einige Breitegrade weiter 
nördlich. Wie ist doch gerade auch an Mittel- und Niederrhein der süd- 
liche Baum zu finden. Nein, ein fröhliches Gewand hat die Natur nicht nur 
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dem Elsaß angezogen, das pfälzische Land, das badische Land am Fuß der 
Berge, die hessische Bergstraße erstrahlt in denselben bunten Farben. Auch 
hier blühen Mandeln, reifen Pfirsiche und Aprikosen, sind die Dörfer ın einem 
Wald von Obstbäumen versteckt. Ohne das stilisierte Bild der Weinberge 
wäre freilich das Oberelsaß nicht zu denken, aber auch nicht das Markgräf- 
lerland und der Breisgau, nicht Kaiserstuhl und Ortenau. Was bliebe von der 
Kulturlandschaft Rheinhessens, des Rheingaus und des Moseltales übrig, wenn 
die Reben dort verschwänden. In der Pfalz gar stehen nicht weniger als 
ı50 Millionen Reben auf einer Fläche von ı5 000 ha, in die sich 30 000 Win- 
zerbetriebe teilen! Nachdem das Elsaß französisch geworden, befindet sich in 
der Pfalz das größte zusammenhängende Weinbaugebiet Deutschlands. Das 
Volk ist dabei im Weinland überall dasselbe. 

Der Wein als Volksgetränk, aber auch seine schwankenden Erträge haben 
dem Volkscharakter, dem sozialen Leben übereinstimmende Züge aufgeprägt. 
Der Pfälzer im Rebgebiet kann so ausgelassen und noch ausgelassener sein 
wie der Elsässer, und Humor und Satire sind überall am Oberrhein daheim. 
Und hier wie dort sind die Rebgebiete Landstriche alter Kultur und eines 
gewissen Wohlstandes, aber auch oft genug Notstandsgebiete. Es soll auch 
nicht unerwähnt bleiben, daß doch gerade die Zeit deutscher Herrschaft im 
Elsaß dazu beigetragen hat, der Rebkultur einen festen Boden zu schaffen. 
Im deutschen Reich stand das Weinland Elsaß-Lothringen an allererster Stelle 
— ın Frankreich mit an letzter. Was wollen die 22000 ha Rebland Elsaß- 
Lethringens gegen die ı,8 Millionen ha Frankreichs (mit Algier und Tunis) 
bedeuten mit ihren Massenerträgen: 68 Millionen hl gegen !/, Million hl in 
Elsaß-Lothringen im Jahr 1923. Zu dieser erdrückenden Konkurrenz kommt 
hinzu, daß die elsässischen Weine, die in Deutschland immer stärkeren Ein- 
gang gefunden hatten, von den französischen Verbrauchern abgelehnt werden. 
Bald werden sich daher die Züge, die im Bild des Elsaß angeblich französisch 
sind, noch weiter verringern. 

Wir lassen das heitere Land der Rebenhügel und Obstwälder hinter uns 
und schreiten ins Gebirge hinein. Bald umfängt uns die Waldeinsamkeit, die, 
Edeltanne raunt uns ihr uralt gewaltiges Lied zu; sind wir in den Vogesen, 
sind wir im Schwarzwald? Die Berge selbst sind einander zum Verwechseln 
ähnlich mit ihren runden Köpfen, Grinden, Wasen, Belchen. Und nicht nur 
die Formen auch die Namen sind vielfach dieselben oder von ähnlichem Klang; 
auch rechts des Rheins gibt es doch einen Hohenstaufen und einen König- 
stuhl! Über der Waldgrenze aber, die in beiden Gebirgen künstlich in der 
Hauptsache ist, stehen die phantastischen Gestalten dör Windbuchen und 
Geistännle, herrscht die Weidewirtschaft. Dort sind es die Melker des Münster- 
tals, die den Vogesenkamm überschritten und den Almen der französischen 
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‘Seite deutsche Namen gegeben haben, hier stehen um den Feldberg die Vieh- 
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‚hütten der Talgeıneinden und es weidet hüben wie drüben dieselbe zierliche 
‚Viehrasse. 

Aus der Tiefe der Wälder blinken in den Vogesen dieselben Karseen, wie 
‚grüne Edelsteine in einem dunkeln Rahmen gefaßt: Zeugen der Eiszeit wie 
im Schwarzwald. Aus dem Gebüsch leuchten die roten Früchte der Stech- 
palme. Mit Recht hat der Vogesenklub das Stechlaub zum Abzeichen gewählt, 
aber der Strauch schmückt auch den Schwarzwald nicht minder und andere 
'westdeutsche Wälder dazu. Von Hängen, auf denen die Brandwirtschaft oder 
‚die Weidewirtschaft umgeht, leuchtet das Gold des Ginsters, auf Kahlhiebs- 
flächen brennt das Rot des Fingerhuts im Schwarzwald und Wasgenwald. 
In beiden Gebirgen ist die Kirsche der letzte früchtetragende Baum und in 
den beiden oberrheinischen Ländern ist sie die Grundlage einer ausgedehnten 
Obstbrennerei geworden. Ohne Speck und „Chrisewasser“ ist für manchen 
das oberrheinische Gebirge gar nicht vollständig. Heute aber macht die fran- 
zösısche Absinthindustrie der elsässischen Obstbrennerei stärkste Konkurrenz. 

Man hat dann behauptet, den Hochvogesen fehle die eigenartige Hofsiede- 
lung des Schwarzwalds. Das ist doch ein recht oberflächliches Urteil. In den 
8 Kantonen der Hochvogesen machen die Siedlungen unter 20 Einwohner die 
Mehrheit aus (Münster 91,8, Markirch 94,5, Schnierlach 97,8 v. H.), wie in Be- 
ziırken des mittleren Schwarzwaldes. Wo das Gelände, Boden, Klıma und die 
dadurch bedingte Wirtschaftsweise gebieterisch die Hofsiedlung verlangen, da 
stellt sie sich auch in den Vogesen ein, nicht die Volksart ist bestimmend. Die 
Welschen, die spät über den Vogesenkamm gestiegen sind, haben sich ganz nach 
derselben Weise angesiedelt wie die deutschen Siedler des Hochmittelalters. 

Umgekehrt sind deutsche Bergleute des Markircher Reviers über die Vogesen 
gegangen und haben deutsche Ortsnamen dort verbreitet bis nach Sankt Diedel 
(St. Die.). In Schwarzwald und Vogesen aber gehört dieser Bergbau fast völlig 
der Geschichte an, nur Trümmer retteten sich in die Gegenwart. Für die 
Erschließung beider Gebirge aber, für das Siedlungsbild und das der Wirt- 
schaft sind diese Bergleute von bleibender Bedeutung geworden. 

Nicht in dem Reichtum an Edelmetallen, sondern an Holz, Steinen und 
Wasserkräften ist der Wert der oberrheinischen Gebirge beschlossen. Granite, 
Porphyre, Grauwacken werden ausgebeutet und die schroffen Porphyrfelsen 
sind es, die am Hochvogesen-, Schwarzwald- und Odenwaldrand mit die 
kühnsten Burgen tragen. (Gierbaden, Niedeck, Hohengeroldseck). In der 
Haardt aber, den Nordvogesen gibt der Buntsandstein wie im Nordschwarz- 
wald und auch im östlichen Odenwald der Landschaft Form und Farbe. 
Herrliche Buchenwälder bedecken die Hochflächen und Berghänge der Haardt 
wie an und über dem Neckar. Enge Felsengassen führen ins Gebirge, aber unzu- 
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gänglich ist es nicht und wenn wir die elsässische Haardt durchschritten haben, 
sind wir wieder in deutschem Land, an der Saar. Phantastische Felsengebilde, 
oftmals von Burgen gekrönt, tauchen im unterelsässischen Bergland auf. Das 
ist die Landschaft des Waltharilieds; hier steht der Wasigenstein, ragen die 
Trümmer der Burg Fleckenstein, deren Silhouette Merian ins Gigantische ge- 
steigert hat. Jenseits der Pfälzer Grenze dehnt sich das Felsenland des sog. 
„Pfälzer Waldes“, und die Dahner Schlösser sind in nichts von denen des 
Weißenbugzer Landes verschieden. Nirgends bedeutet eine künstliche Landes- 
grenze so Arenig wie hier in der großen Einheit der Natur. Das haben selbst 
französische Forscher unumwunden zugegeben. Also richten wir selber keine 
Grenzen auf, wo es keine gibt. Die Tatsache aber, daß die pfälzischen Er- 
innerungen bis zur Feste Pfalzburg reichen, sollte die besonders stutzig machen, 
die den „Pfälzer Wald“ an der Landesgrenze aufhören lassen. 

Wenn so die Haardt im Elsaß und in der Pfalz dieselbe Landschaft ist, 
so bestehen doch zwischen Hochvogesen und Hochschwarzwald recht erheb- 
liche Unterschiede. Die französischen Geographen betonen, daß die beiden 
Vogesenseiten zusammengehören, daß man das Gebirge nicht zerreißen könne. 
Natürlich sind die Vogesen geologisch eine Einheit, und doch hat gerade 
Vidal es bekennen müssen, daß sich die beiden Gebirgsseiten den Rücken 
kehren. Die Vogesen haben einen „First“, der Schwarzwald nicht. Dort 
eine klare Wasserscheide, hier ein Kampfgelände, auf dem der Rhein als 
Sieger gegen die Donau auftritt. Der Schwarzwald hat nie die Völker ge- 
trennt, uralte und ganz neue Straßen führen durch das Gebirge, das aleman- 
nische Volkstum ist über das ganze Gebirge geflossen. Das badische Staats- 
gebiet hat im Schwarzwald keine Grenze, wie auch die früheren Territorien 
über das Gebirge hinweg reichten. Der Vogesenkamm aber trägt von jeher 
die Staats- und Volksgrenze. Tief greifen die breiten, von der Eiszeit um- 
gestalteten Vogesentäler ins Gebirge, wo sie blind mit steilen Talschlüssen 
enden. Die Schlucht hat kein Gegenstück im Schwarzwald. Damit sind aber 
die Vogesentäler aufs engste mit der elsässischen Ebene verbunden, ja sind ein 
Teil der Ebene selbst und deren Fortsetzung ins Gebirge. Der Personen- 
und noch mehr der Güterverkehr über die Hochvogesen ist nie von irgend- 
welcher Bedeutung gewesen, zwischen Belfort und Zabern erhebt sich noch 
die große Verkehrsschranke. Das andere Ausmaß der Vergletscherung, die 
Lage der deutschen Vogesen im Wind- und Regenschatten, die des Schwarz- 
waldes dagegen auf der Wetterseite hat diesen durchgängiger, jene nach 
Westen unzugänglich gemacht. Für die deutsche Verteidigung freilich war 
die Vogesengrenze völlig unbrauchbar, aber die Wirkung im Frieden war doch 
die, daß „die Gebirgskette, die das Elsaß von Frankreich trennt, mit Deutsch- 
land vereinigt“. 
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_ Im Schatten aber und Schutz der Vogesen, wo der welsche Wind keine 
z onderliche Wirkung auszuüben vermag, da konnte sich das Volkstam deutsch 
"erhalten, Dabei hat die große Fruchtbarkeit des Landes früh zu einer 
"starken Verdichtung der Bevölkerung, ja von vornherein zu einer stärkeren 
Landnahme durch Alemannen und Franken geführt, und so jede französische 
"Kolonisation im Elsaß zur Unmöglichkeit gemacht. 

“ Die Vogesen setzten der Siedelung unüberwindliche Schranken und weisen 
das Elsaß auf das bestimmteste nach dem Rhein hin. Dieser aber soll nach 
französischer Auffassung eine wirksame Grenze gegen Baden, gegen Deutsch- 
land sein. Wir fragen, hat nicht schon die römische Feldherrnkunst den 
Rhein für untauglich befunden, als Grenze gegen Germanien zu dienen? 
Der Grenzwall lag doch weit im Osten, der Rhein war nicht die Grenze des 
‚Römerreichs. Und die Franzosen, strafen sie sich nicht selbst Lügen, wenn 
‚sie auf dem rechten Rheinufer große Brückenköpfe errichten und die Ent- 
militarisierung eines breiten linksufrigen Gnbietsstreifens durchgesetzt haben. 


. 


Reden nicht die Namen der einstigen Festungen Breisach, Freiburg, Kehl, 
Philippsburg eine gar deutliche Sprache. Nein, für Frankreich ist das Elsaß 
pur eine Ausfallstellung, von der aus es Deutschland in Schach halten kann. 
"Warum hat noch kein deutscher Geschichtskundiger die Tausende von deutschen 
‚Städten, Dörfern, Höfen, Kirchen, Burgen und Schlössern zusammengestellt, die 
das „allezeit friedfertige* Frankreich im rheinischen Deutschland in seinen 
Raub- und Eroberungskriegen zerstört hat? Wie würde dahinter alle Zer- 
störung in Nordfrankreich verblassen — an der zudem die Verbündeten im 
selben und größeren Maße wie wir mitgewirkt haben. Man kann den Rhein 
zum Grenzgraben machen, obwohl er wie Po und Rhöne berufen ist, die 
beiderseitigen Ufer zu vereinigen und nicht zu trennen. Wenn schon in 
Zeiten gering entwickelter Technik der Rhein eine Grenze gewesen wäre — 
er war es tatsächlich aber niemals und in keinem Abschnitt der jahrtausend- 
alten rheinischen Geschichte — heute kann er es unmöglich mehr sein, wo 
man jede Schiffbrücke unschwer durch eine feste Brücke ersetzen könnte. 
Es gibt wahrlich siedlungsfeindlichere Flüsse als den Rhein — wir er- 
innern an Po und Rhöne — aber noch nie hat ein Geograph oder Politiker 
der Entente zu behaupten gewagt, aber auch kein deutscher Gelehrter, jene 
Flüsse eigneten sich zu Staatsgrenzen. Über die Loire führen weit weniger 
Brücken wie über den Oberrhein. Und wenn da und dort eine Brücke fehlt, 
so sind das Sünden der Vergangenheit. Engstirniger Partikularısmus und 
kleinliche dynastische Denkweise haben es verschuldet, daß eine Großstadt 
und Rheinhafenstadt wie Karlsruhe nur eine Schiffbrücke besitzt, auf der 
weder Güterzüge noch Schnell- oder Eilzüge gefahren werden können. Hoffen 


wir, daß das gegenwärtige Geschlecht größer ist als die Vergangenheit. In 
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Worms, das doch sehr viel kleiner ist, konnte eine stolze Straßenbrücke leicht 
gebaut werden — weil nur ein Staat als Bauherr in Betracht kam. Worms. 
besitzt außerdem noch eine feste Eisenbahnbrücke. 

Wie diese Beispiele zeigen, kann man den Rhein zur verbindenden Brücke 
der beiden Ufer machen und dazu haben ihn Natur und Geschichte bestimmt. | 
Nie hat er die Menschen von seinen Ufern ferngehalten; auch die angeblich 
so siedlungsfeindliche Niederung hat immer Dörfer gesehen und diese tragen 
vielfach altgermanische Namen und Endungen. Fischer, Schiffer, Flößer, 
Goldwäscher, Korbmacher, aber auch Ackerbauer haben stets an seinen Ufern 
gesessen. Selbst in den Zeiten eines unentwickelten Verkehrs gingen die 
Grenzen der Kirchenbezirke, der geistlichen und weltlichen Territorien über 
den Strom: Straßburg, Speyer, Worms, Mainz, Österreich, Hanau-Lichtenberg, 
Nassau, Baden, Kurpfalz usw. Erst der französischen Staatskunst ist es ge- 
lungen, hier Staaten zu schaffen, die am Rhein ein Ende finden: Baden, 
Rheinpfalz, Elsaß. Die Waren gingen über den Rhein — uralt ist der 
Transport lothringischen Salzes nach dem rechten Rheinufer — und wenn 
es sich früher um geringe Gütermengen gehandelt haben mag, später wurde 
es ein breiter Strom von Millionen Tonnen. Vor allem der Austausch 
geistiger Güter, der Personenverkehr war stets in Fluß gehalten worden. 
Zahllose Familienbande in Adel und Bürgertum schlingen sich über den Strom 
hinweg. Wie könnten die oberrheinischen Mundarten in den einzelnen Ab- 
schnitten der Ebene auf derselben geographischen Breite stets dieselben sein, 
wenn der Rhein ein wirkliches Hindernis wäre. Wenn der Kaiserstühler 
dieselbe Mundart spricht wie der Kolmarer, der im Weißenburgischen aber 
pfälzischen Einschlag verrät wie über der badischen und pfälzischen Grenze, 
so ıst kein Zweifel, im Oberrheinland gibt es nur. künstliche, keine natür- 
lichen Grenzen. Ein einheitliches Volk wohnt in der großen von der Natur 
geschaffenen Einheit. Es gibt keine „Elsässische Sprache“ vom Pfirter Jura 
bis nach Lauterburg, sondern nur elsässische Dialekte, die jeweils mit denen 
im entsprechenden badischen Abschnitt verwandt sind. Wie ein Blick auf 
die Karte zeigt, mußte sich das Volkstum in einer 300 km langen und nur 
30—50 km breiten Ebene auf das Bestimmteste von Süd nach Nord ab- 
schattieren, unbedeutend dagegen von West nach Ost. Zwischen dem Basler 
und dem Mainzer oder Frankfurter besteht doch ein sehr erheblicher Unter- 
schied; dem gegenüber sinken die Unterschiede von Breisgau und Sundgau 
in Nichts zusammen. Für Herrn Brunhes aber ist das „Elsässische“ ähnlich 
wie das Bretonische, Baskische, Flämische aufzufassen, die sich zum franzö- 
sischen verhielten wie die Töchter zur Mutter!! 

Selbst der größte Eingriff in die Rheinniederung und den Strom, die 
Correktion Tullas, hat nicht alle Zusammenhänge zerreißen können. Man 
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fand „sich sogar mit dem Zustand ab, daß elsässische Gemarkungsteile im 
Badischen, solche badischer Gemeinden im Elsaß lagen. Noch nicht einmal 
für den Landbau konnte der Rhein eine Grenze bedeuten. Um so verheerender 
wirkten die Bestimmungen des Versailler Diktats, die das badische Gemeinde- 
eigentum im Elsaß aufhoben. 

Der Rheinstrom verknüpft das Oberrheinland mit den Städten und Land- 
schaften am Mittel- und Niederrhein, er verbindet die beiden Ufer. Friesische 
Tuche und elsässische Weine sind die ältesten Handelsgüter auf dem Rhein 
gewesen, später wurde dann vor allem die Holländerflößerei aus dem Murgtal 
und dem Bienwald von großer wirtschaftlicher Bedeutung. Stets war der 
Rhein die Schlagader des rheinischen, aber auch des elsässischen Wirtschafts- 
lebens. Jede Abkehr vom Rhein brachte eine Verödung seines geistigen 
Lebens wie seiner materiellen Wohlfahrt. Der Aufstieg und der Rückgang 
Straßburgs verkündet aufs deutlichste dieses Schicksal. Geradezu unerhört 
war der Aufschwung des Landes und seiner Hauptstadt in den Jahren nach 
1871 gewesen — und noch war der Höhepunkt im Jahre ı914 nicht er- 
reicht. Aus dem Nichts war in wenigen Jahren in Straßburg ein Hafen- 
verkehr von 2 Mill. t geworden. 

* Straßburg aber schickte sich an, die Metropole am Oberrhein, das Herz 
des Erdraums zu werden, wozu es die Natur durch seine geographische und 
topographische Lage berufen hat. Der große französische Geograph erklärte, 
der oberrheinischen Ebene fehle der Mittelpunkt. Die französische Eroberungs- 
sucht, die erbärmliche deutsche Kleinstaaterei vergangener Jahrhunderte und 
kleinliche Denkweise danach haben es verhindert, daß der natürliche 
Mittelpunkt, Straßburg, zum geistigen, politischen, wirtschaftlichen wurde. 
Es gäbe keine elsässische Frage, wenn Straßburg, wenn das Elsaß in den 
großen natürlichen Lebensraum hineingewachsen wäre. Nur so konnte uns 
das Elsaß verloren gehen, weil wir die politisch-geographischen Folgerungen 
aus den Naturtatsachen nicht zogen, diese unbeachtet ließen. Daß aber 
Elsaß-Lothringen in der Zeit nach 1871 immer bestimmtere deutsche Züge 
aufgedrückt worden sind, kann niemand leugnen. Die elsässische Kultur- 
landschaft wurde so der deutschen noch ähnlicher durch eine An- 
gleichung der Wirtschaft in Stadt und Land und die Entfaltung eines 
mächtigen Verkehrslebens. Frankreich aber wurde es immer unähnlicher, 
wenn es je überhaupt französische Züge getragen hat. Wo gibt es in Frank- 
reich Bahnhöfe wie in Metz und Kolmar, wo öffentliche Gebäude aller Art 
wie hier, wo ein Wachstum der Straßen, neue Häuser in solcher Zahl wie 
in Elsaß-Lothringen. Aus der französischen Zeit stammen allerdings die 
Kanäle im Bild der elsässischen Kulturlandschaft; aber Deutschland hat sie 
nicht verkommen lassen, vielmehr sie auf einen 300 t-Verkehr umgebaut. 
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Daß Elsaß und das deutsche Lothringen bleiben deutscher Volks- und 
Kulturboden. In der großen Lebensgemeinschaft der Oberrheinlande hat jeder 
Teil seine besondere Note, sein bestimmtes Gesicht. Aber die gemeinsamen: 
Züge sind stärker und alle Besonderheiten nur Abtönungen derselben Grund- 
farbe. Es habe das Elsaß, eine „physiognomie complexe“, so sagte treffend 
der französische Geograph. Das ist eben die oberrheinische, deutsche Welt 
mit ihrer Mannigfaltigkeit der Erscheinungen, der Natur und des kulturellem 
Lebens, und das alles doch zu einer Symphonie verwoben und verschmolzen. 
Welche Fülle verschiedenster Gesteine, die die elsässische Landschaft aufbauen: 
und formen, und doch erscheint das ganze Land wie aus einem Guß. Frankreichi 
hat hier kein Gegenstück aufzuweisen, aber über dem Rhein ist das genaue 
Spiegelbild des Elsaß zu finden. Welche Buntheit gar der sozialen, wirt- 
schaftlichen, geistigen Erscheinungen. Wie oberflächlich urteilen die, die be- 
haupten, die französische Revolution und das Kaiserreich hätten alle Erinnerungen 
an die älteren partikularistischen Verhältnisse der deutschen Vergangenheit 
ausgelöscht. Das gilt noch nicht einmal für die elsässischen Städte, von denen! 
jede ihr besonderes Gesicht bewahrt hat. Keinesfalls aber trifft es für die 
Landschaften und die Dörfer zu; hier schımmern die alten Zustände deutlich 
unter der dünnen Decke der späteren Ereignisse durch. Nicht nur die politische 
und wirtschaftliche Überzeugung ist verschieden und’ geht auf die früheren 
Territorien zurück, vor allem spiegelt das verschiedene Glaubensbekenntnis 
die ältere buntscheckige politische Karte wieder. Die verschiedensten christ- 
lichen Bekenntnisse stehen nebeneinander: Katholiken, Lutheraner, Reformierte 
und dazu Mennoniten auf vielen Pachthöfen hüben und drüben. Und wie im 
ganzen rheinischen Deutschland sind auch im Elsaß gerade die Reformierten 
und Calvinisten die Träger der modernen Wirtschaftsideen gewesen. 

Hinter den Vogesen aber tut sich eine ganz andere Welt auf — dort ist 
alles uniformiert, und das allerchristlichste Frankreich ist es ja gewesen, das 
seine besten Bürger, die Hugenotten, zu Zehntausenden aus dem Lande gejagt 
hat. Heute ist Frankreich unkirchlich, antireligiös, aber das angeblich echt 
französische Elsaß-Lothringen ist konservativ und streng kirchlich gesinnt. 
Im zentralistischen Frankreich ist der Elsässer und Lothringer durchaus Parti- 
kularist. Er ist rascher partikularistisch im deutschen Reich als zentralistisch 
unter französischer Herrschaft geworden, weil er von Hause aus ein echt 
deutscher Individualist und kein Romane ist, der in der Masse untergeht. 

Es geht auch ein entschieden demokratischer Zug durch das elsässische 
Volksleben — die geringen Standesunterschiede, der gleiche kleinbürgerliche 
Zuschnitt bedingen das. Aber darin gleichen sich Baden und Elsaß und die 
Pfalz völlig, und wir dürfen das demokratischste der süddeutschen Länder 
nicht vergessen: Württemberg. Lange hat man diese Demokratie mit de 
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ranzösischen verwechselt, absichtlich und unbewußt. In Wirklichkeit ist das 
süddeutsche Volk konservativ, mag die Parteibezeichnung im Einzelnen auch 
anders lauten. Vidal aber erweckte beim französischen Leser einen Eindruck, 
als ob das Elsaß an Ostelbien grenzte. Es ist dabei eine starke Übertreibung, 
wenn man bei der Zuwanderung von „Preußen“ redet. Einmal sind diese 
Preußen überwiegend Leute aus dem stammverwandten Mosel- und Saarland 
gewesen, die Masse aber der Einwanderer stellten die noch enger verwandten 
Pfälzer, Badener und Württemberger, die „Schwoben“. Es hat einmal ein 
genauer Kenner der Verhältnisse zur Frage der staatlichen Verschmelzung des 
Elsaß mit Baden gemeint, man ziehe auch sonst nicht zu nahen Verwandten 
ins Haus, das täte nirgends gut. Liegt nicht darin das größte Eingeständnis 
der engsten Verwandtschaft? Badener und Elsässer gleichen sich in der Tat 
wie Brüder und haben dieselben Lebensgewohnheiten.. In Essen und Trinken, 
bei der Arbeit und beim Festefeiern bleibt es dasselbe oberrheinische Volk. 

Für das französische Garnisonslazarett und den Garnisonsfriedhof hatten die 
Nachfolger stets nur die Bezeichnung des „Welschen Spitals“ und „Welschen 
Friedhofs“. Wer die Elsässer kennt, weiß welche Gefühle hinter diesem Be- 
griff sich verbergen — es ist ein fremdes Wesen, das mit aller Bestimmtheit 
vom einfachen Mann abgelehnt wird. Daß eine dünne Schicht der Bourgeosie 
auch innerlich dem französischen Geist nahezukommen strebte, ist bekannt, 
die Masse des Volkes blieb deutsch, das Französische ihm wesensfremd. An 
der Tatsache ist nun einmal nicht zu rütteln, daß 95 v. H. der elsässischen 
Bevölkerung sich zur deutschen Muttersprache bekennen, und in dem angeblich 
ganz französischen Lothringen gibt es auch nur ein Fünftel französisch Redende. 

Und es ist nicht nur das Bekenntnis zur Sprache — das Land ist in seinen 
tiefsten Tiefen deutsch. Ohne den elsässischen Anteil ist die deutsche Dichtung, 
die deutsche Kunst, das deutsche Schrifttum gar nicht zu denken. Wie hätte 
hier Goethe sein deutsches Wesen entdecken, die Gebrüder Grimm so reiche 
Schätze haben können, wenn nicht deutsche Quellen lebendig geblieben wären 
auch unter dem welschen Schutt. Wie hätte in unsern Tagen ein Elsässer, 
Friedrich Lienhard, ein Erneuerer deutschen Geisteslebens, ein Begründer der 
Heimatdichtung werden können, wenn nicht deutscher Boden ıhn geboren. 
Wir denken auch an Marie Hart, an Christian Schmitt und andere und 
brauchen gar nicht zu erinnern an die großen Elsässer im Reich des Geistes 
im Mittelalter. 

Deutscher Geist eines grenzenlosen Idealismus und der Glaube an die deut- 
sche, rheinische Zukunft ihrer Stadt hat die Bürgerschaft Straßburgs zu dem 
gewaltigsten Bauwerk am deutschen Oberrhein begeistert. Im nahen Freiburg 
steht sein Gegenstück und doch richten auch im badischen Land aller Blicke 
sich dem Straßburger Münster zu. So hat es schon Grimmelshausen geschaut, 
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als er von der Hohen Moos über Offenburg den Rheinstrom hinuntersah, ,„ 
welcher Gegend die Stadt Straßburg mit ihrem hohen Münsterturm gleich- 
sam wie das Herz mitten in einem Leibe beschlossen hervorprangt“. Diese 
steinerne Denkmal bleibt der Mittelpunkt der elsässischen, nein der ganz 2 
oberrheinischen Kulturlandschaft, und es dünkt uns der Tag nicht in unend- 
liche Fernen gerückt, wo auch dem’ elsässischen Volk die Binde völlig von de 
Augen genommen wird, die ganze Welt aber dem gewalttätigen Frankreic 
die Larve vom Gesicht reißen wird, das hier die heiligsten Güter eines Volkee 
mit Füßen tritt. 

Schon zweifelt die Welt an der Kulturmission Frankreichs. Amerikanische 
Beobachter und Engländer, Holländer und Nordländer, von den Schweizern 
gar nicht zu reden, haben mit Überraschung feststellen müssen, daß hier den: 
Welt ein Gaukelspiel größten Stils vorgeführt worden ist. Sie alle konnten 
zu keinem andern Ergebnis kommen als der berühmte englische Agrarschrift-. 
steller Arthur Joung in seinem „Travels in France“ vor ı50 Jahren: „Alsace: 


is Germany“. 

Mögen in der seelischen Haltung des elsaß-lothringischen Volkes Unterschiede 
bestehen gegenüber dem Volkstum der benachbarten reichsdeutschen Länder: 
Elsaß-Lothringen wird dennoch stets ein deutsches Kulturland sein oder es 
wird aufhören, eine eigene Kultur zu besitzen. 


Im Einzelnen hat der Verfasser die Übereinstimmung des Elsaß mit seinen Nachbarländern 
Baden und Pfalz und die engen Wechselbeziehungen mit diesen in seinem Buch „Die Oberrhein-. 
lande*, Ferdinand Hirt, Breslau 1925, nachgewiesen. 


2 WALTER HAGEMANN: 
e° DIE MANDSCHUREI, 
A DER GEOPOLITISCHE BRENNPUNKT ASIENS 


= E von Timbuktu bis Peking zieht sich quer durch die afrikanisch-asiatische 
einiärie ein breiter Wüsten- und Steppengürtel, der nur an zwei natür- 
lichen Einbruchsstellen (Suez und Bagdad) den Durchgangsverkehr zwischen 
Norden und Süden freigibt. In Innerasien erweitert sich diese Wüstenzone zu 
einem gewaltigen Binnenkontinent, der bis auf 100 km an den Stillen Ozean 
heranreicht und den die vom Pamir nordost- und südostwärts streichenden 
hohen Gebirgsketten von der Außenwelt nahezu völlig abschließen. Alle 
asiatische Geschichte hat sich daher auf der Peripherie des asiatischen Kon- 
tinents abgespielt. Die südliche Heerstraße führt seit uralter Zeit über den 
Khaiberpaß und Nordindien ins Yangtsetal hinab, die nördliche am Baikal 
entlang nach der Mandschurei. Der erste Weg hat durch die technische Ver- 
vollkommnung der Schiffahrt seine völkerverbindende Bedeutung verloren, die 
Nordstraße dagegen durch die russische Kolonisierung und die Schaffung des 
Eisenbahnweges von Moskau nach Peking die höchste geopolitische Bedeutung 
erlangt. In der Mandschurei, wo Wüste und Ozean bis auf wenige Tage- 
reisen aneinanderstoßen, trifft sie auf die großen Zufahrtsstraßen des Ostens, 
die vom Yangtse und Tokio (via Korea) westwärts führen und durch ein groß- 
zügiges Eisenbahnsystem dem modernen Weltverkehr erschlossen worden sind. 
Von der Mandschurei aus hat vor 500 Jahren der Dschings-Khan seinen Sieges- 
zug nach Indien und in die Wolgaebenen angetreten, der zum ersten und 
letzten Mal in der Geschichte ganz Asien in der Hand eines Einzelnen ver- 
einigt hat. Von der Mandschurei her haben die Mandschu vor 300 Jahren 
China erobert. In diesem Lande ruhen auch heute noch die Schlüssel zur 
Herrschaft über Asien. 

Drei moderne Großmächte treffen in der Mandschurei aufeinander und ihr 
Ringen um dieses Land ist mit Blut in die Seiten der Geschichte eingegraben. 
1895 kämpften China und Japan um diesen Boden und nur das Eingreifen 
der fremden Mächte in Portsmouth erhält China diese nordöstlichste Provinz. 
In diesen Jahren hat Rußland seinen sibirischen Schienenweg zu bauen be- 
gonnen, und es gelingt ihm mit Unterstützung der europäischen Mächte, von 
China die Konzession zur Durchschneidung der nördlichen Mandschurei mit 
dem Ostteil dieser Bahn zu erhalten. Diese Einschränkung der chinesischen 
Souveränität wird erweitert, als Rußland in Harbin eine Bahnlinie zum Golf 
von Chili abzweigt und auf der Kwantung-Halbinsel in Port Arthur einen 
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stark befestigten russischen Kriegs- und Handelshafen schafft. Der russisc h- 
japanische Krieg bringt 1905 Hafen und Bahn bis Tschang-Tschung in japa- 
nischen Besitz, und unweit Port Arthur wird in Dairen eine Einfallspfortex 
nach der Mandschurei und Ostsibirien geschaffen. Dieser japanische Neuerwe u 
wird durch die strategische Eisenbahn, die von Tokio über Fusan quer durch# 
das inzwischen annektierte Korea nach Mukden führt, an den japanischen! 
Inselbesitz angeschlossen und durch militärische Schutzmaßnahmen gesichert.: 

Die russische Revolution gab den Japanern die willkommene Gelegenheit,, 
ihre Offensive in die Nordmandschurei und das östliche Sibirien vorzutreiben., 
An der von den Alliierten zur Unterstützung der gegen die Roten kämpfenden: 
Weißrussen ausgerüsteten militärischen Expeditionen der Jahre 1919/20 ist 
Japan an führender Stelle beteiligt. Die japanischen Expeditionstruppen: 
werden bis zum Baikal (Irkutsk) entsandt und vorgeschobene Posten stehen: 
sogar in Omsk zum Schutze der Koltschak-Regierung bereit. Ein Ausgangs 
punkt für diese Unternehmungen bildet neben Dairen vor allem Wladiwostok,, 
in das Japan eine starke Besatzung zum Schutz der rückwärtigen Verbin 
dungen geworfen hat. Der unglückliche Ausgang des Koltschak-Abenteuers: 
und das schnelle Vordringen der Roten Russen wirft die Japaner auf die Mand-- 
schurei zurück. Hier war mit japanischer Hilfe unter formeller Wahrung der: 
chinesischen Souveränität eine weiße russische Regierung gebildet worden., 
Nun beginnen seit 1922 wieder Rußland und China einen entscheidenden Ein-- 
fluß auf die Geschichte des Landes auszuüben und der zwischen beiden Län-- 
dern zustande gekommene Vertrag entscheidet über das Schicksal der nörd-- 
lichen Mandschurei. Die japanischen Beamten der ostchinesischen Bahn werden: 
entlassen, die weiß-russischen Beamten durch Rote Russen ersetzt, und die: 
chinesische Souveränität über die ostchinesische Eisenbahngesellschaft wieder: 
hergestellt. Japan wird hierdurch auf Mukden und die südliche Mandschurei 
zurückgedrängt. Um hier seine Position auf eine legitime Basis zn stellen, 
ohne seines Einflusses verlustig zu gehen, versichert sich Japan des chinesi- 
schen Gouverneurs der mandschurischen Provinzen, Tschang-tso-Ling, der mit 
dem Gelde und im Interesse Japans von Mukden aus die Geschicke der drei 
mandschurischen Provinzen lenkt. 

So ist die Lage der Dinge im Jahre 1925. Nunmehr aber beginnen sich 
die Tendenzen auszuwirken, welche sich zur Proklamation der chinesischen 
Forderungen vom Mai 1925 und zu einer engen politischen Anlehnung Chinas 
an Rußland geführt haben. Diese Liierung der beiderseitigen Interessen mußte 
aus geopolitischen Gründen Japan verhängnisvoll werden. Dieses schiebt sich 
als Besitzer der für den Transsibirienverkehr entscheidenden südmandschu- 
rischen Bahn wie ein Keil zwischen China und Rußland ein und ist in der 
Lage, jede Verbindung zwischen den beiden befreundeten Ländern jederzeit 
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zuschneiden. (Der Wüstenweg Kalgan—Urga kann für einen engeren Ver- 
ehr der beiden großen Reiche nicht in Frage kommen, ehe nicht die seit 
rielen Jahren geplante Bahnverbindung zustandegekommen ist.) Rußlands 
wie Chinas Bestreben muß also darauf gerichtet sein, sich über die Mand- 
churei hinweg die Hände zu reichen und das kann nur durch eine Abdrän- 
zung Japans vom Festlande geschehen. Dieses Bestreben bewegt sich ganz in 
ler Richtung der Bestrebungen der chinesischen Patrioten, welche eine Liqui- 
lierung alles fremden Territorialbesitzes in China ohne Unterschied und Aus- 
nahme der Nationen auf ihr Programm gesetzt haben. China hat keinen Grund, 
den Japanern für ihre in den letzten zehn Jahren betriebene Expansionspolitik 
besonders dankbar zu sein, und so ist heute die Rückgabe der Mandschurei 
’inschließlich Dairen an China eine der populärsten Forderungen der National- 
partei. An eine militärische Durchsetzung dieser Forderung freilich kann 
segen die wohlbewaffnete Inselmacht weder von russischer noch von chinesi- 
scher Seite gedacht werden, umsomehr wird heute ein Wirtschaftsboykott nach 
lem Muster des vorjährigen, der sich mit Erfolg gegen England richtete, 
propagiert. Sollte es gelingen, diesen zweiten Boykott mit derselben Groß- 
zügigkeit und Hartnäckigkeit ins Werk zu setzen, so würde für Japan nicht 
mehr lange des Bleibens auf dem Festlande sein. 
‚ Ohne Zweifel verlöre Japan mit der Mandschurei nicht eine beliebige Pro- 
vinz, sondern die Basis seiner Großmachtstellung überhaupt. Japan hat in den 
25 Jahren seit seiner Festsetzung auf der Kwantung-Halbinsel ungeheure Ka- 
pitalien in das Land gesteckt und die ehemals öde Provinz in einen Frucht- 
sarten verwandelt. Die Südmandschurische Eisenbahngesellschaft, ein halb- 
staatliches Institut, ist eine der größten und vielseitigsten Wirtschaftsunter- 
nehmungen der Erde. Ihrem imperialistischen und kolonisatorischen Charakter 
entsprechend hat sie sich nicht auf Bahnbauten beschränkt, sondern die in- 
dustrielle und agrarische Entwicklung des Landes in großzügigster Weise mit 
den modernsten Mitteln in Angriff genommen. Die Bevölkerung der Mand- 
schurei ist in einem Menschenalter von 3 Millionen auf 20 Millionen ange- 
wachsen, und die Ausfuhr des Landes an landwirtschaftlichen (Sojabohne) und 
industriellen Erzeugnissen überstieg im Jahre 1924 bereits die erste Milliarde. 
Daß die mandschurische Provinz dadurch über ihren geopolitischen Wert hin- 
us einen hohen Eigenwert bekommen hat und die Habgier der Nachbarn in 
noch höherem Grade als früher erweckt, bedarf kaum der Erwähnung. Der 
blutgedüngte Acker dieses Landes wird unter der lebenden Generation noch 
jft der Schauplatz schwerer Kämpfe sein, mögen sie nun lokaler Natur bleiben, 
der einen allgemeinen pazifischen Weltbrand entfachen. 

Amerikas Auseinandersetzung mit Japan wird, wenn überhaupt, an den 
Küsten oder in der Nachbarschaft dieses Landes vor sich gehen. Zu groß ist 


540 ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK HEFT 7 


die räumliche Distanz, welche Japan und die Vereinigten Staaten trennt, als 
daß an einen unmittelbaren Angriff auf das eine oder andere Land ernsthaft 
zu denken wäre. Nun werden die Philippinen nicht mehr lange amerikani-- 
scher Boden sein, und die Hawai-Inseln werden jetzt zu einer unangreifbaren: 
Seefestung ausgebaut. Dagegen wird ein erfolgreicher Angriff der Vereinigten: 
Staaten auf die Küsten der Mandschurei, das Kernland Japans, Japan auf die: 
Knie zwingen. Hier liegen die bedeutenden Kohlenfelder, die Japan für seine: 
Maschinen und Schiffe braucht, von hier bezieht das räumlich beschränkte: 
Inselland einen großen Teil seiner landwirtschaftlichen Produkte. Seit ıg15\ 
hat die erhöhte Tätigkeit Japans in der Mandschurei das erhöhte Mißtrauen: 
Amerikas entfacht. Die Unduldsamkeit der Japaner gegen fremde Wirtschafts-- 
konkurrenz widerspricht schroff dem von den Vereinigten Staaten immert 
wieder proklamierten „Recht auf die offene Tür“ und sein Eingriff in die: 
chinesischen Wirren beeinträchtigt stark die amerikanischen Wirtschaftsinter-- 
essen. Auffallend stark ist die Tätigkeit amerikanischer Expeditionen in dert 
westlichen Mandschurei und der inneren Mongolei, die mit wissenschaftlichen: 
Interessen kaum eine ausreichende Erklärung finden dürfte. 

Die von Jahr zu Jahr erneuten Bürgerkriege der chinesischen Generales 
schließen sich auf das engste den geopolitischen Gegebenheiten der Mand-- 
schurei und der ihr benachbarten Chili-Provinz an. Bekanntlich führen aus; 
dem Yangtsetal von Schanghai und Hankau nordwärts zwei wichtige chinesi-- 
sche Eisenbahnlinien, die sich in Peking vereinigen und ihre gemeinsame Fort-- 


setzung über Tientsin nach Mukden finden. Für den Fernverkehr der Rei-- 
senden aus Süd- und Mittelchina nach Rußland und Westeuropa sind diese: 
Bahnstrecken nicht unbedingt erforderlich, da die Japaner in Dairen einen: 
Durchgangsplatz geschaffen haben, welcher die Schiffsreisenden der südlichen: 
Provinzen durch die Mandschurei und Sibirien weiterleitet. Für die chinesi-- 
schen Generale dagegen sind diese drei Eisenbahnlinien des Landes Aufmarsch-- 
straße und Operationsbasis geworden. Alle Bürgerkriege der letzten ı4 Jahres 
haben sıch diesen großen transkontinentalen Linien entlang abgespielt. Die: 
vom Yangtsetal und aus der Mandschurei einander entgegenrückenden Truppen-- 
führer pflegten sich irgendwo zwischen der großen Mauer und der Grenze von: 
Schantung zu treffen und nach vollbrachten Kriegstaten ihre Truppen auf demı 
gleichen Wege zurückzuführen. Die unausbleibliche Folge dieser militärischen ı 
Beanspruchung der Bahnlinien ist ihre völlige Verwahrlosung und ihre Un-- 
brauchbarkeit für den Personenverkehr nach europäischen Begriffen. Sg hat! 
Japan in Dairen und Mukden im Laufe der Jahre das Monopol der inter-- 
nationalen Personenbeförderung via Europa übernommen. Schanghai—Moskau 
läßt sich heute mit der sibirischen Bahn in elf Tagen zurücklegen. An dem; 
aeu vollendeten, großartigen Hafenbahnhof in Dairen kann man vom Expreß-: 
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dampfer der „D.K.K.“*) unmittelbar in den am Kai wartenden Zug einsteigen, 
‚der den Reisenden quer durch die Mandschurei nach Tschang-Tschung bringt. 
ä Das Ringen um Sibirien in den Jahren 1919 bis 1921 war ein grandioser 
Kampf um den Besitz der sibirischen Bahn. Bekanntlich liegen alle wich- 
tigeren Städte des Landes an dieser Linie und nördlich und südlich derselben 
sind nur vier Monate des Jahres kriegerische Operationen überhaupt ausführ- 
bar. In zähen Kämpfen tastete sich die rote Armee an diesem Schienenwege 
entlang. Die Hauptquartiere der feindlichen Führer waren die requirierten 
Salonwagen der sibirischen Bahn. Das auf den großen Güterbahnhöfen an- 
gesammelte rollende Material bildete den Fuhrpark der kämpfenden Armeen. 
Eisenbahnzüge waren monatelang die Wohnung der anwesenden ausländischen 
diplomatischen und caritativen Missionen. Ein rückwärtiges Zerschneiden des 
Schienenweges war gleichbedeutend mit Kapitulation. Daß bei dieser Kampfes- 
weise an die Bahn unerhörte Anforderungen gestellt wurden, braucht kaum 
gesagt zu werden, ebensowenig, daß sie sich nach der Eroberung Sibiriens 
durch die Roten in völlig verwahrlostem Zustand befand. Lange Zeit vor 
und während der Bürgerkriege hatten Dairen und Wladiwostock die einzigen 
Zufahrtswege des östlichen Sibirien gebildet. Die Verriegelung der Grenzen 
am Pazifik durch die bolschewistischen Machthaber hat beiden Plätzen eine 
schwere wirtschaftliche Einbuße gebracht. Nur Harbin ging einer neuen 
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Scheinblüte entgegen. Hier sammelten sich die versprengten Weißrussen und 
bildeten auf chinesischem Boden eine gewaltige Flüchtlingskolonie, welche die 
Stadt in kurzer Zeit auf 300 000 Einwohner anschwellen ließ. Dieses unnatür- 
liche Wachstum stand in keinem Verhältnis zu den wirtschaftlichen Möglich- - 
keiten der Stadt, die nur als Zweigpunkt der mandschurischen Bahn Bedeutung 
erlangt hatte und die wirtschaftliche Not nahm hier infolgedessen bald äußerste 
Formen an. Harbin ist die Etappenstation geworden, über welche sich die 
enterbten, demoralisierten Refugies über ganz Ostasien ergießen. Tausende 
von beschäftigungslosen weißrussischen Offizieren sind in den Sold Tschang- 
tso-Lins und seiner Unterführer getreten — um vielleicht einmal gegen ihre 
eigenen Volksgenossen ins Feld geführt zu werden. Russische Frauen werden 
als Handelsware nach Schanghai und Kanton versandt und verschwinden 
irgendwo in namenlosen Gassen oder in den Häusern chinesischer Nabobs. 
Die chinesische Verwaltung Harbins unterläßt ihrerseits nichts, um die weiß- 
russischen Bewohner ibre Hilflosigkeit und zugleich die Sünden der Weißen 
in vergangenen Jahrzehnten bitter entgelten zu lassen. China führt hier als 
„Mandatarmacht über Weiße“ ein hartes Regiment und läßt keine Gelegen- 
heit vorübergehen, den weißen Mann zum Kuli des gelben zu erniedrigen. 


”) Dairen—Kisen—Kaisha. 
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Mukden scheint noch weiterhin die Domäne Tschang-tso-Lins und seiner: 
japanischen Freunde zu bleiben. Die Stadt ist in wenigen Jahren rapide ge-- 
wachsen, die mit japanischem Gelde bezahlten Heeresaufträge des Marschalls ; 
haben zahlreiche Industrien ins Leben gerufen und viele der fremden Firmen-- 
vertreter, die sich früher in Peking im Wai-chia-pao (das chinesische aus 
wärtige Amt) drängten, sind nach der Hauptstadt des Nordens abgewandert., 
Hier wie auch in Harbin ist der Yen ‘das übliche Zahlungsmittel, da sich das ewig; 
in seinen Kursen schwankende chinesische Silbergeld (oder gar Staatsgeld!)) 
nicht gegen die relativ feste japanische Währung hat behaupten können. Die: 
Bahnhofsvorstadt Mukdens mit ihren modernen Straßen und hohen Stein-- 
häusern ist eine rein japanische Schöpfung, und obgleich die Stadt nominelll 
China untersteht, ist Japan der ausschlaggebende Faktor in allen kommunalen: 
Angelegenheiten. 

Die Mandschurei ist heute geopolitisch eines der interessantesten und kom-- 
pliziertesten Gebiete der Erde. Selbst in mehrere Besitzteile zerspalten, trägt! 
sie den Keim kommender Kriege in sich und hat an ihren Grenzen Nachbarn, , 
die über dies Land hinweg sich früher oder später einmal feindlich begegnen: 
müssen. Rußland, Japan und China besitzen ihren Interessenschnittpunkt in: 
der Mandschurei, und die fremden Mächte haben nicht vergessen, ihrerseits; 
eine Interessenkoordinate durch dieses Land zu ziehen. Ich stehe nicht an,, 
die Mandschurei, in der in allen entscheidenden Phasen der asiatischen Ge-- 
schichte die Waffen gekreuzt wurden, das klassische Schlachtfeld des Ostens: 
zu nennen. 
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L. HAMILTON: 
DIE FRANZOSEN IN KANADA 


Das heutige Kanada und das ganze Mississippi-Becken war einst das große 
französische Kolonialreich „La Nouvelle France“. Frankreich und Spanien 
besaßen den Löwenanteil in Amerika. England klammerte sich an die Küste 
zwischen Florida und Kanada und hatte noch nicht sicheren Fuß an den 
Gestaden der Hudson Bay gefaßt. Hinter dem englischen Besitz erhoben sich 
die Appalachen mit den anschließenden Bergketten, die in jenen Tagen ein 
unüberwindliches Hindernis zu sein schienen. Auf ihren Höhen waren die 
Indianer, in deren Land vorzudringen für einen Engländer den Tod be- 
deutete — und hinter den Bergen wieder saßen die Franzosen am Ohio und 
Mississippi, entschlossen, die Engländer in ihrem Vordringen nach Westen 
urückzuhalten. Von Norden her, von Kanada aus, übten sie einen beständigen 
Druck aus, und der Richelieu-Fluß in Verbindung mit dem Lake Champlain 
boten ein Ausfallstor, durch welches sie mit ihren Verbündeten, den Indianern, 


die englischen Kolonien angreifen konnten. 

. England hatte durch seine Entdeckung Kanadas Anspruch auf den Besitz 
dieses Landes: denn Cabot, ein Genuese, wie Kolumbus, segelte von einem 
englischen Hafen mit englischer Schiffsbesatzung im Solde Heinrichs VII. 
fünf Jahre nach Kolumbus Landung in Westindien nach Kanada. Doch 
wurde aus der Entdeckung kein Nutzen gezogen. Erst vierzig Jahre später 
segelte ein Franzose, namens Jacques Cartier, den St. Lorenz bis zum heutigen 
Montreal hinauf. Er verbrachte den Winter in Quebec und taufte das Land 
„La Nouvelle France“. Dreimal fuhr er nach Kanada hinüber, und das Ergebnis 
seiner Reisen war, daß Frankreich beschloß, das Land zu kolonisieren. Zwischen 
1535 und ı605 wurden mehrere Versuche in dieser Richtung unternommen. 
Der eigentliche Vater des neuen Frankreichs war ein anderer Franzose, 
Samuel Champlain, der 1605 eine Siedlung in Port Royal in Akadien anlegte, 
d.h. zwei Jahre, bevor sich die Engländer in Jamestown, Virginien, nieder- 
ließen. Aber Akadien sollte nur eine zweite’ Rolle spielen. 

Wenn man die Geschichte des französischen Kanada betrachtet, sollte man 
sich erinnern, daß Kanada die heutige Provinz Quebec, und Akadien die See- 
rovinzen bedeutet. — Wenden wir uns zunächst Akadien zu. Der Name 
“Akadien ist ein Wort der Micmac Indianer für Ort oder Gegend. Es findet 
kich auch als Suffix an vielen Namen in Neuschottland: Shubenacadie, 
Tracadie usw. Die Franzosen nannten das Land erst La Cadie, dann L’Acadie 
und die Engländer Acadia. Damals wie heute waren die Seeprovinzen (Neu- 
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schottland, Neubraunschweig, Prince Edward Insel) eine geographische Einheit 


für sich. Sie sind eine ökonomische Einheit geblieben, und erst als die Eisen+ 
bahnen sie mit dem eigentlichen Kanada verbanden, wurde eine direkte Ver- 
bindung hergestellt. Vorher war Halifax von Quebec aus nur zur See zu 
erreichen (1120 km). 

Wie gesagt, gründete Champlain also Port Royal, ebenso wie Quebec. Aber 
Frankreich hatte in Akadien nicht so viel Erfolg wie in Kanada. Nur etwa: 
über ein Jahrhundert war es in seinem Besitz, doch war Akadien kein Friede 
beschieden; denn Neuengland erhob auf Grund einer Konzession Jacobs I 
Anspruch auf Akadien und machte mehrere Versuche, dort Niederlassunge 
zu gründen. Admiral Kirke nahm 1628 das schon einmal 1613 zerstört 
Port Royal wieder ein, und als die Engländer 1654 den Holländern Ne 
York entrissen, wurde auch Akadien erobert, jedoch den Franzosen wiede 
zurückgegeben. So wurde das bedauernswerte Land zwischen den beiden 
Rivalen wie ein Spielball hin- und hergestoßen, bis es 1710 mit Ausnahma 
von Prince Edward- und Kap Breton-Insel, den Engländern zufiel. 

In seiner romantischen Dichtung „Evangeline“ hat uns Longfellow did 
Deportationen geschildert, die im Jahre 1755 begannen. (Freilich scheint eı 
Akadien mit Arkadien verwechselt zu haben, und poetische Freiheit oder Un: 
kenntnis des Landes läßt ihn ın der ersten Zeile vom Urwald reden, währen« 
die genannte Gegend. aus Marschen und Schwemmland besteht.) — Damal: 
wurden von den Engländern etwa 6000 Acadier deportiert, da sie sie 
weigerten, den Treueid zu leisten. Einige Tausend verbargen sich in den 
Wäldern, einige Tausend kehrten allmählich zurück. Wie dem auch sein 
mag, ihre Nachkommen in den Seeprovinzen zählen heute 140000. Da sii 
aber in der Minderheit sind, meist Farmer und Fischer, haben sie wenig ode: 
keinen politischen Einfluß im Gegensatz zu ihren Stammesgenossen in de: 
Provinz Quebec. Wie erwähnt, blieb Kap Breton-Insel in französische 
Besitz, und hier wurde mit einem Kostenaufwand von ı0o Millionen Dollan 
Louisburg, die größte Festung Nordamerikas, errichtet. Dieses „Dünkirchen 
Amerikas“ wurde mehrere Male erobert und zurückerobert, bis es schließlich 
1758 mit Wolfes Unterstützung in die Hände der Engländer fiel, ein Jah: 
vor der Einnahme Quebecs. „Noch sind die Ruinen dort“, schreibt Parkma 
„und. weder den Anstrengungen der Eroberer noch der zerstörenden Arbeil 
der Zeit ist es gelungen, seine Spuren zu verwischen. Zu Hunderten arbeiteter 
die Menschen monatelang mit Brecheisen, Spaten und Sprengpulver, um da 
Zerstörungswerk zu vollenden und länger als ein Jahrhundert dienten dis 
Ruiven als Steinbruch. Aber die Überreste der weiten Verteidigungswerk« 


erzählen noch immer ihre Geschichte der menschlichen Tapferkeit und de 
menschlichen Leides.“ 
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a Nun zum eigentlichen Kanada: Champlain gründete Quebec, das Herz 
Kanadas, 1608. Er weilte noch dort, als die Engländer das Land ı629 unter 
Admiral Kirke einnahmen. Vier Jahre später fiel es an Frankreich zurück, 
und Champlain wurde erster Gouverneur Kanadas. (Er starb 1635 in Quebec.) 
Durch Wolfes Sieg am 13. September 1759 ging Kanada Frankreich end- 
gültig verloren. Louisiana ging in spanische Hände über, und das große 
französische Kolonialreich in Amerika wurde auf zwei kleine Inseln (St. Pierre 
und Miquelon) nahe der Südküste Neufundlands und auf einige westindische 
Inseln beschränkt. Hätte Frankreich seiner Kolonie gegenüber eine andere 
Politik verfolgt und nicht die tatkräftigen Hugenotten aus dem Lande ge- 
halten, die ebenso tüchtige Kolonisationsarbeit wie die Puritaner in Neu- 
england geleistet haben würden, wäre Kanada vielleicht heute der Mittelpunkt 
eines großen lateinischen Reiches in Nordamerika. Frankreich hat zwar seine 
Herrschaft in Nordamerika aufgegeben; aber Frankreich ist de facto noch 
da, jedenfalls bildet es in demselben Maße in Kanada die Grundlage der 
Kultur, wie England in der Union, Spanien in Mexiko, Portugal in Brasilien, 
und man darf die kulturellen Bande der gemeinsamen Sprache und Literatur, 
der grundlegenden Einrichtungen und Gesetze und der gemeinsamen Ge- 
schichte nicht vergessen. Niemand wird die Verbindung zwischen den Ver- 
einigten Staaten und England, zwischen den alten spanischen Kolonien und 
dem Mutterlande leugnen. Die Verbindung zwischen dem französischen Kanada 
und Frankreich ist aber in gewissem Sinne noch enger. 

Die Berichte über die Anzahl der Franzosen, die ursprünglich nach Kanada 
hinübergingen, weichen stark voneinander ab. Hochgerechnet waren es 10 000, 
einschließlich derer, die nach Akadien gingen. — Als Kanada das Lilien- 
banner gegen den „Union Jack* durch den 1763 abgeschlossenen Frieden zu Paris 
sintauschen mußte, waren aus diesen 10000 Franzosen schon 75 000 geworden. 
Heute zählt die französische Bevölkerung in Nordamerika beinahe 4 Millionen; 
davon leben 2!/, Millionen in Kanada. Diejenigen, die heute in den Staaten 
wohnen, sind fast alle von Kanada dorthin eingewandert. 

* Diese Zunahme der Franco-Kanadier ist das Merkwürdigste, was sich in 
der Geschichte einer Nation abgespielt hat. Seit 1763 bis heute hat es keine 
französische Einwanderung mehr gegeben. Die 75000 Franco-Kanadier ver- 
lanken ihr Anwachsen auf 4 Millionen einzig und allein ihrer Fruchtbarkeit: 
Hierin liegt ihre Macht und ihre zukünftige Bedeutung. In kaum mehr als 
inderthalb Jahrhundert haben sie sich verdreiundfünfzigfacht; und seit der 
Zeit der ersten Besiedlung sind sie auf das Vierhundertfache angewachsen. 
Wenn die Zunahme weiter in diesem Maße geschieht, werden sie in ı50 Jahren 
‚weihundert Millionen zählen. Daher ist es nicht überraschend, daß die 


Durchschnittskinderzahl in den einzelnen Familien zwischen 8 und ı0 schwankt. 
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Familien mit ı8 Kindern sind nicht selten; 25 und mehr Kinder sind von! 
einer Mutter geboren worden. In Beauport, bei Quebec waren 27 Geschwister 
beim Begräbnis des 28. Ouimet, ein früherer franco-kanadischer Unterrichts- 
minister war das 26. Kind seiner Eltern. ; 2 

Es ist unmöglich, festzustellen, wieviele der frühesten Ansiedler Nachkormmeh 
hatten; denn der Tod forderte einen ungeheuren Tribut in Gestalt vonı 
Epidemien, Massakern seitens der Indianer, durch Kriege und Ertrinken, was; 
unvermeidlich war bei einem Volke, das fast ausschließlich an Flüssen und 
Seen wohnte und diese als Hauptverkehrsstraße benutzte. 

Zu der erstaunlich hohen Geburtenzahl kommt eine ebenso bemerkenswerte: 
Langlebigkeit. Kürzlich wurden in einer einzigen Gemeinde von 1780 Ein- 
wohnern 14 goldene Hochzeiten in einer Woche gefeiert. Man kann kaum 
eine franco-kanadische Zeitung in die Hand nehmen, in der nicht eine Gruppe 
von fünf Generationen abgebildet ist. Es muß auch erwähnt werden, daß| 
die Frauen bis zu einem höheren Alter Kinder gebären als die anderer Länder. . 

Es ist sehr schwer, eine genügende Erklärung für die Fruchtbarkeit der 
Franzosen in Kanada zu finden. Die Geburtenziffer in Frankreich ist sehr’ 
niedrig. Auch läßt sich eine allmählich zunehmende Sterilität bei den Frauen ı 
Nordamerikas feststellen, die in der dritten Generation und länger auf diesem ı 
Kontinent leben. Ja, manche haben schon behauptet, daß Amerika ohne Ein-: 
wanderung keine Bevölkerungszunahme mehr zu verzeichnen haben würde. . 
Zweifellos bildet die Anwendung von Anticonzeptionsmitteln teilweise eine: 
Erklärung für die niedrigen Geburtenziffern in Frankreich und den Staaten. , 
Um so merkwürdiger ist die Fruchtbarkeit der französischen Kanadier. Unter’ 
diesen ist aber erstens eine starke Mischung mit germanischem Blut vorhanden; , 
denn die Mehrzahl der früheren Ansiedler kamen aus der Normandie und 
waren deshalb Nachkommen der Skandinavier; viele kamen aus der Bretagne, , 
die einen großen Prozentsatz von Kelten hat, und schließlich finden wir, daß 
gerade französische Provinzen, die an Deutschland angrenzen oder eine starke 
Mischung germanischen Blutes aufweisen, die Heimat zahlreicher früher An-. 
siedler waren. Dies genügt jedoch nicht zur Erklärung, da die germanischen 
Elemente in Kanada nicht einmal eine so hohe Geburtenziffer aufweisen wie 
in Europa. Zum Teil mag die Antwort darin liegen, daß durch die harten 
Lebensbedingungen, wie durch die ungeheuren Anstrengungen einer damaligen 
Seereise nur die Stärksten und Widerstandsfähigsten leben blieben. Außer- 
dem sandte Frankreich eine Anzahl besonders gesunder junger Mädchen als 
zukünftige Ehefrauen der Ansiedler hinüber. Das ist alles, was man zu einer 
Erklärung der außerordentlichen Fruchtbarkeit der Franzosen in Kanada bei- 
bringen kann. Es ist jedoch erwähnenswert, daß man trotz des oben Ge- 
sagten nicht den hochgewachsenen, blonden, blauäugigen Typ vorherrschend 
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finder, sondern ebenso häufg den dunkleren romanischen. — Freilich haben 
| uch manche alte Sitten der Franco-Kanadier einen entschieden germanischen 
Bis: (So zum Beispiel das Anbringen eines Kranzes an einem neugebauten 
Haus: le bouquet); im übrigen kann man viele alte französische, besonders 
normannische Sitten bei ihnen erkennen. — Zur Charakteristik der Franco- 
Kanadier darf ein Wesenszug nicht unerwähnt bleiben: Ihre strenge Sittlich- 
keit. Venerische Krankheiten und Prostitution sind fast unbekannt. Ver- 
stöße gegen die Moral bedeuten gesellschaftlichen Tod, machen ein Mädchen 
zur Ausgestoßenen, berauben einen jungen Mann seiner Stellung, ruinieren 
einen Politiker. Hier spürt man den Einfluß der römischen Kirche. In dieser 
Hinsicht und in vielen andern kann man die französischen Kanadier mit den 
Puritanern Neu-Englands vergleichen, wie sie in Hawthornes „Scarlet Letter“ 
beschrieben sind. In ihren Sitten, ihrem Fühlen und Denken sind die Franco- 
Kanadier anschaulich in Louis Hemons wundervollem, pathetischem Roman 
Maria Chapdelaine beschrieben. Ein ebenso packendes wie ausführliches 
Geschichtswerk über die Franco-Kanadier bleibt das von Francis Parkman, 
der, obgleich ein Amerikaner von Geburt, wegen seiner prachtvollen Sprache 
und Schilderung der Homer Kanadas genannt wird. 

“ Wenn man eine Karte der Provinz Quebec betrachtet, entdeckt man, daß 
die alten französischen Siedlungen in dem Distrikt liegen, welcher als die 
St. Lorenz-Niederungen bekannt ist, und der sich westlich von Quebec er- 
streckt. Dies ist ein verhältnismäßig kleines Gebiet, das aus paläozoischen 
Strata besteht und fast überall fruchtbares Farmland darstellt. Als verhältnis- 
mäßig schmaler Streifen läuft es zu beiden Seiten des St. Lorenz entlang. 
Als die Familien sich vergrößerten, wurden die Farmen wieder und wieder 
aufgeteilt, so daß schmale Streifen entstanden, die sich oft kilometerweit land- 
einwärts erstreckten, wobei jeder eine Wasserfront behielt; denn der Fluß 
war die Hauptverkehrsstraße. Hinter dieser ersten Reihe erstreckte sich bald 
eine zweite, dahinter eine dritte. Das Resultat sind drei verschiedene Kultur- 
terrassen: In der ersten ist der Wald überall gelichtet, die Häuser sind be- 
quem und wohnlich, die Bevölkerung ist wohlhabend, gebildet und unter- 
nehmend. In der zweiten Reihe ist der Wald noch nicht überall abgeholzt, 
der Wohlstand ist nicht so augenscheinlich, das Leben ist einfacher, die 
Bevölkerung äußerst strenggläubig. In der dritten Reihe ist man ım Wald. 
Holzfällen und Pelztierfang sind die hauptsächlichsten Beschäftigungen. Acker- 
bau wird nur wenig betrieben. Die Ansiedler sind mehr Selbstversorger. Der 
Habitant ist sein eigener Schmied, Tischler, Sattler und Schuhmacher; die 
Frauen spinnen und weben noch. Die Gebäude sind bloße Blockhäuser; 
Schulbesuch für die Kinder ist oft schwierig, im Winter meist unmöglich. 
Die Bevölkerung ist hart ‘und sittenstreng. Hier herrscht der Priester mehr 
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als sonstwo in der Provinz Quebec. Und hier ist das Leben nicht viel anders. 
als in Champlains Tagen. 4 

Obgleich Montreal die größte franco-kanadische Stadt ist und die viertgrößte 
französisch sprechende Stadt überhaupt in der Welt (600 000 französische 
Kanadier bei einer Bevölkerung von 800.000), ist Quebec das Zentrum und 
das Heiligtum der französischen Kultur in Kanada. Quebec mit rund 
100000 Einwohnern hat über 90000 französische Kanadier. Es ist die 
europäischste Stadt Nordamerikas, liegt prachtvoll auf einem großen Felsen 
ähnlich wie Gibraltar und schaut auf den mächtigen St. Lorenz herab, der an 
dieser Stelle etwa ıl/, km breit ist. Mit seinen Barockgebäuden, gewundenen, 
engen steilen Straßen und malerischen Plätzen gleicht es einer der kleinen 
nordfranzösischen Provinzstädte. Die vielen Kirchen und der mächtige Komplex 
der Laval-Universität weisen daraufhin, daß hier das Zentrum des Katholizismus 
ist. Hier ist Frankreich. 

Das große französische Handelszentrum dagegen ist Montreal. Hier gibt es 
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zwei Kulturen, zwei abgesonderte intellektuelle Kreise und zwei Universitäten. 
Man kann sich vorstellen, was es für eine Stadt bedeutet, zwei Zivilisationen 
mit all ihrer Verschiedenartigkeit zu gleicher Zeit zu besitzen, als hätte es 
London und Paris in seinen Mauern (vgl. Jaray und Hourticq’s De Quebec 
a Vancouver, Paris, 1924, $. 224/53). 

Unter den Franco-Kanadiern zu leben, heißt Mitglied einer großen Familie 
zu sein, deren Freuden und Leiden zu teilen, aber es heißt auch die Macht 
der katholischen Kirche fühlen, die mit dem flammenden Schwert ihre treuen 
Kinder verteidigt. 

Keine Rasse, Religion oder Sprache wird so leidenschaftlich bewahrt, wie 
die der Franzosen in Kanada und den Vereinigten Staaten. Die Presse ist 
so gut organisiert und verbreitet, daß sie sozusagen das Leben jedes einzelnen 
Franco-Kanadiers widerspiegelt. Es gibt in Kanada ı4 französische Tages- 
zeitungen mit etwa einer halben Million Abonnenten. Die Montrealer „La 
Presse* mit 150000 täglichen Lesern ist nicht nur eine der besten auf dem 
nordamerikanischen Kontinent, sondern die meistgelesene Zeitung Kanadas über- 
haupt. Zu den rein französischen Zeitungen kommen eine Anzahl zweisprachiger. 
Die wöchentlichen französischen haben einen Leserkreis von 300 000. — Die 
französisch-kanadische Zeitung ist zu gleicher Zeit eine Art Kirehen- und Familien- 
blatt. Wer auch stirbt, reich oder arm, alt oder jung, seine Photographie und 
sein Lebensbild werden veröffentlicht. Daher kommt es, daß jeder persönliches 
Interesse an den Sorgen seiner Mitbürger nimmt. Die Familienchronik be- 
schränkt sich jedoch nicht auf Todesfälle: ausgezeichnete Schüler, Studenten, 
die ein Examen bestanden, Priester, die eine glänzende Predigt gehalten haben, 
Kaufleute, die ihr Geschäft vergrößern, Landleute, die eine besonders gute Ernte 
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elt haben, sie alle werden in der Tagespresse abgebildet. — „Bleib auf dem 
fenden mit allem, was Deine Landleute zu beiden Seiten der Grenze tun 
Kanada und in den Staaten)*, lautet der Wahlspruch. 
Das Französisch, wie es in Kanada gesprochen wird, ist ein wenig ver- 
tet, mit starkem normannischen Element. Da die Sprache einer der Haupt- 
ktoren zur Reinhaltung der Rasse gegen anglo-amerikanische Einflüsse ist, 
d sie von verschiedenen gelehrten Gesellschaften sorgsam gepflegt. Die 
’resse hat auch das gemeinsame Ziel, den Einfluß des Englischen niederzu- 
halten, das zwar nicht in die geschriebene, wohl aber in die gesprochene 
Sprache eindringt. Folgendes Französisch kann man hören: 
„Je veux voir cette business through, si j’en devais paaner mon dernier coat.“ 

f Englisch: „I want to see this business through, if I have to pawn my 
ast coat“. Oder „Il a voulu dreiver l’engin luim&me, mais il l’a fait boerster 
n a jiffy*. Auf Englisch: „He wanted to drive the engine himself, but he 
made it burst in a jiffy“ (in sehr kurzer Zeit). Oft hört man „badloque*“ 
für „bad luck“, „shiner* für „shine“ (in Bezug auf Schuhe), „landries* für 
„laundry“ usw. (vgl. Ernest Robert: Canada Frangais & Acadie, Paris, 1924). 
In diesem Rahmen ist es nur möglich, kurz zu erwähnen, daß die Franco- 
Ranadier eine sehr bemerkenswerte Literatur entwickelt haben. Ihr Historiker 
Sarneau, der 1859 seine große Geschichte Kanadas (Histoire du Canada) 
veröffentlichte, genießt Weltruf. Auch Gagnon, Dionne, Sulte, Casgrain, 
anguay und Gosselin sind als Geschichtsschreiber bedeutend. Sie alle legen 
in ihren Werken Zeugnis dafür ab, wie ein Volk seine Nationalität, Sprache, 
Religion und Sitten bewahren kann, nachdem es seit fast zwei Jahrhunderten 
om Mutterlande abgeschnitten ist und Plünderungen, Massaker, Unter- 
drückungen vonseiten des Eroberers hat über sich ergehen lassen, wie es ın- 
mitten der fortwährend steigenden Flut der Anglo-Kanadier und Amerikaner 
immer fest gestanden hat gleich dem alten Felsen von Quebec. 

Unter den modernen franco-kanadischen Romanen sind besonders erwähnens- 
vert: De Gaspe: Les anciens Canadiens; Napoleon Bourassa: Jacques et 
Marie (eine Schilderung des Landes von Evangeline) und Rivard: Chez nos 
Gens. Meist schildern diese französisch-kanadischen Romane das ländliche 
und religiöse Leben, die Entbehrungen, unter denen die Pioniere immer weiter 
ins Innere vordringen, zugleich auch die Schönheiten des Landes, besonders 
der Wälder. Alle diese Werke atmen einen tiefen nationalen Geist, dabei 
sind sie von bewundernswerter Einfachheit, Reinheit und Aufrichtigkeit (vgl. 
Bracq: „The Evolution of French Canada*). Unter ihren Dichtern ragen zwei be- 
sonders hervor: Octave Cr&mazie, dessen vollständige Werke 1904 in Montreal 
veröffentlicht worden sind, ist der Verfasser von l’Alouette, das an Shelley’s 
„Skylark“ erinnert. Seine Lieder drücken am besten die Psyche seiner Lands- 


leute aus. Louis Frechette (1839— 1908) ist berühmt geworden durch "seine: 
epische Dichtung: La Legende d’un Peuple. In den Anthologien franeo-- 
kanadischer Dichtungen sind solche von über hundert Dichtern zu finden. 

Die Kinder aber singen noch heute die alten Lieder Frankreichs, die ‚dort! 
schon fast vergessen sind. Wie viel von der alten Kultur, Tradition und 
Geschichte sind in diesen einfachen Kinderliedern erhalten, die ihnen in der: 
Wiege vorgesungen sind, um von Generation zu Generation weitergegeben zu 
werden. An den Ufern des St. Lorenz lebt noch das Frankreich des frühen 
17. Jahrhunderts in den Kinderliedern. Hier hört man: „Petit ciseau d’or: 
et d’argent“, „Sur le pont d’Avignon“, „Entre Paris et St. Denis j’ai ren- 
contre la belle“, oder „A la claire fontaine“ und viele andere. Noch heute 
schreiben die Kinder in ihre Schulbücher: „Ce livre est ä moi, comme la 
France est au roi*. So lebt die Tradition weiter. 

In kurzen Zügen ist die politische Situation die folgende: Die Franco- 
Kanadier sind meist Liberale, Anti-Imperialisten und Anti-Amerikaner. Die: 
Frage der Anschließung an Amerika existiert für sie nicht. Solange ihre: 
religiösen Rechte nicht beschnitten werden, leben sie in Frieden mit deni 
britischen Kanadiern. Ihre Zuneigung zu Frankreich hat mit ihrer Politik. 
nichts zu tun. Erstere ist rein gefühlsmäßig und poetisch. Ihre Liebe gilt: 
mehr dem Französischen als Frankreich. — Im großen Kriege weigerte sich | 
ein bedeutender Teil der Franco-Kanadier, die allgemeine Wehrpflicht anzu-: 
erkennen, nicht aus Haß gegen England, sondern weil man nicht für das: 
moderne, antiklerikale Frankreich kämpfen wollte. Doch wurden die Auf-. 
stände in Quebec von einem franco-kanadischen General unterdrückt. Ein 
anderer Grund für ihre Haltung in der Wehrpflichtfrage war dies, daß die 
von Bourassa geführten Nationalisten von Quebec in den allgemeinen Wahlen 
von ı91ıI sich mit den Konservativen unter Borden zusammenschlossen und 
schon damals gegen jede Teilnahme des Dominions an Kriegen des Imperiums 
außerhalb Kanadas stimmten, sowie gegen jeden Versuch, in Kanada Truppen 
für Großbritannien anzuwerben. Doch Laurier, ihr größter Staatsmann, sagte 
ım Parlament, daß es die Pflicht der Franzosen wäre, den Gesetzen zu ge- 
horchen, ob es ihnen angenehm wäre oder nicht. 

Die Franco-Kanadier haben gleiche Rechte mit den Briten. Alle Gesetze 
werden in zwei Sprachen veröffentlicht. Die Rede des Königs bei Parlaments- 
eröffnung und Schluß in Ottawa wird englisch und französisch gelesen. Dem 
Brauche gemäß wird der Antrag von einem englischsprechenden Mitglied 
gestellt und sekundiert von einem Mitglied aus Quebec, der das Haus französisch 
anredet. Das Provinzialparlament von Quebec ist fast ausschließlich französisch. 
Wenn man in der Provinz Quebec wohnt, könnte man, praktisch genommen, 
sich überall mit Ausnahme Montreals in Frankreich wähnen. Bei der Bildung 
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des Dominion-Kabinetts werden mindestens drei Ministerportefeuilles den 
Franzosen überlassen. Entweder der Präsident oder Vizepräsident müssen ein 
Franzose sein, immer abwechselnd. Das wichtigste Moment ist, daß nach 
Jahren der Reibereien und ernster politischer Streitigkeiten die französischen 
Kanadier das Recht erhalten haben, im ganzen Dominion ihre eigenen Schulen 
mit Französisch als Unterrichtssprache und katholischem Religionsunterricht 
zu haben. So sind alle ernsten Reibungspunkte zwischen den Rassen aus dem 
Wege geräumt. 
Samuel Dawson, einer der besten Kenner der kanadischen Verhältnisse, sagt: 
„Jetzt ist es allgemein anerkannt, daß in der Schlacht auf der Halde, ge- 
nannt „Plains of Abraham“ beide Seiten den Sieg errungen haben. Die eng- 
lichen Truppen eroberten das Land, aber die Franzosen besaßen es weiter. 
Die Franzosen verloren nichts, sondern errangen eine freie Regierungsform. 
Infolge des langen Zusammenwohnens haben die Engländer angefangen, die 
Geschichte des alten Kanada als ihre eigene zu betrachten. Während die 
französische Revolution die Franco-Kanadier von Frankreich trennte, trennte 
die amerikanische Revolution die Anglo-Kanadier von den englischsprechenden 
Völkern des Südens. Die beiden Elemente unseres Volkes stehen sich näher 
üänd bedeuten einander mehr als ihnen die beiden Nationen sein können, von 
denen sie kamen, und in dem Studium der Geschichte ihres Landes finden 
die beiden Rassen ein gemeinsames Band des Interesses, welches sie Jahr für 
Jahr einander näher bringt, je mehr sie sich kennen lernen“. 

| 
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| MARIAN SIDARITSCH: 
GRÖSSENKLASSEN DER GRENZGLIEDERUNG 


für diesen. Wenn die politische Grenze einen einheitlichen Lebensraum — - 
gleichgültig, ob er durch natürliche Schranken, Gleichartigkeit der Bewohner- : 
schaft oder die Macht des Herkommens zusammengeschmiedet ist — zer- 
schneidet, so erscheint sie uns in diesem Sinne verfehlt. Dagegen ist diejenige ı 
Grenze erstrebenswert, die jedem der von ihr geschiedenen Lebensräume bei 
gleichzeitiger geringster Benachteiligung des Grenznachbars das ihm notwendig ! 
zugehörige Gebiet zuweist. Die Frage der Grenzführung im einzelnen spielt! 
in diesem ersteren Fall eine untergeordnete Rolle. Sie ist die eigentliche Auf- 
gabe der zweiten Betrachtungsart, welche die Grenze nicht in ihrem Verhält- 
nis zu einem Raum prüft, sondern für die sie an sich in ihrem Aussehen und 
mit ihren Eigenschaften Forschungsgegenstand ist. Der Grenzträger und! 
die von ihm großenteils abhängige Grenzgliederung sind die Fragen, die: 
den Geographen hierbei vornehmlich beschäftigen. Wie verschieden und un- 
abhängig voneinander die beiden Zweige der Grenzforschung sind, erhellt ge- : 
nügend aus der Tatsache, daß die heutige Grenze Nordtirols gegen Italien 

zwischen Reschenscheideck und Birnlücke vom letzteren Standpunkt aus un- 

bedingt als gute Grenze bezeichnet werden muß, während sie in der zuerst 

genannten Hinsicht vollkommen verfehlt und unerträglich ist und als schweres 

Unrecht bezeichnet werden muß. 

Im folgenden lassen wir alle Beziehungen der Grenze zum umschlossenen 
Raum außer Betracht und wenden unsere Aufmerksamkeit ausschließlich der 
Grenze als sichtbarer und erkennbarer Erscheinung in der Landschaft zu. 
Weil Maß und Art der Gliederung vom Grenzträger unmittelbar abhängig 
sind, müssen wir mit ihm beginnen. Wir verstehen darunter alle Elemente 
der Landschaft, an die sich eine Grenze anlehnen kann, wie z. B. Flüsse, See- 
ufer, Bergrücken, Gräben u. a. 

Nur wenige Grenzen Mitteleuropas ziehen weite Strecken ohne Anlehnung 
an irgendwelche in der Landschaft sichtbare Objekte hin. Das gilt ohne Ein- 
schränkung wohl nur von den geradlinigen Grenzzügen jungbesiedelter außer- 
europäischer Gebiete. Sie entstammen einer Zeit ungenauer Landeskenntnis, 
in der man am besten zu den theoretisch am unzweideutigsten zu definierenden 
Längen- und Breitengraden griff. Es handelt sich dabei überhaupt nicht um 


die Festlegung eines endgültigen Grenzzuges, sondern um die Gewinnung der 
f rsten Anhaltspunkte. 
Aber auch bei mitteleuropäischen Landes- und Staatsgrenzen gibt es längere 
oder kürzere Strecken, die auf flachem Boden ohne erkennbare Anlehnung an 
die Natur hinziehen, also keine „naturentlehnten“ Grenzen im Sinne R. Siegers!) 
sind und somit den willkürlichen Grenzen zuzuzählen wären. Daß sie das 
nicht immer sind, beweist die neue, durch den Anschluß des Burgenlandes 
erkosene Ostgrenze Österreichs gegen Ungarn. In ihrem südlichen Teil, 
zwischen Rechnitz und dem Strembach, schwankt die Grenze ohne wesentliche 
Anlehnung an Naturobjekte hin und her und scheint mit ihren vielen Vor- 
und Einsprüngen, siebenmal von der durchgehenden Verkehrsstraße geschnitten, 
der Typus einer willkürlichen Grenze zu sein. Und doch sind Verlauf und 
Biegungen sachlich begründet. Denn die Staatsgrenze folgt durchaus Ge- 
meindegrenzen, die bei der hier allgemein herrschenden Gewannflur gleich- 
zeitig die Grenzen einer zusammenhängenden Dorfflur — hier „Hotter“ ge- 
nannt —, somit einer wirtschaftlichen Einheit bilden. Die Anlehnung der 
Staatsgrenze an Hotter- oder zumindestens an Gewanngrenzen erklärt ihren 
merkwürdigen Verlauf mit den vielen rechteckigen Vorsprüngen, den im 
enzyerlauf oft vorkommenden rechten Winkeln und dazwischenliegenden 
geraden Strecken. Dieses Beispiel soll zeigen, daß nicht jede Grenze, die der 
naturgebotenen Leitlinie entbehrt, eine willkürliche sein muß, sondern daß 
auch Kultur- uud Besitzverteilung Anhaltspunkte für die Grenzführung geben 
können. In einem solchen Fall sprechen wir von „kulturentlehnten“ Grenzen 
und stellen sie Siegers „naturentlehnten“ an die Seite.?) 

Die Typen naturentlehnter Grenzen sind sehr zahlreich. Darunter verstehen 
wir alle jene Grenzarten, die sich an deutlich sichtbare naturgebotene Objekte 
anschließen, ohne daß sie an sich Schranken für den menschlichen Verkehr 
sind. Streng genommen sind sie nur in den seltensten Fällen annähernd 
Linien, meist mehr oder minder breite Streifen, doch werden diese naturent- 
lehnten Grenzen in der Natur wohl in der Regel als Linien empfunden werden. 
Die mannigfachsten Objekte können der naturentlehnten Grenze die Unterlage 
bieten. Während der Waldesrand, wohl meist vom Menschen geschaffen, der 
kulturentlehnten Grenze sehr nahe steht, sind Bäche, Flüsse, Hügelkämme 
und Gräben Grundlagen für naturentlehnte Grenzen. 

Der Wert einer Grenze und auch ihre Eigenschaften hängen vorwiegend 
vom Grenzträger ab. Bei der Eignung eines Gewässers als Grenze kommt es, 
abgesehen von der Ausbildung seiner Ufer, wesentlich auf dessen Größe an. 
Kleine Wasserläufe, die durchfahrbar und durchwatbar sind, also dem All- 
tagsverkehr keine Schranke setzen, werden weniger grenzbildende Kraft be- 
sitzen als große. Diese, nur von wenigen Brücken oder Fähren übersetzt, 
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hemmen entschieden den Nachbarschaftsverkehr, sie entfremden daher die Be-; 
wohner hüben und drüben, auch dann, wenn sie selbst Träger eines Wasser-» 
verkehrs sind. Auch die Stärke und Art der Gliederung steht mit dem Grenz- 
träger re enger Beziehung. Der Bach und kleine Fluß weisen zahlreiche, vor-:- 
wiegend kleine Windungen auf, der große Strom dagegen nur Mäander von: 
größeren Ausmaßen, wobei kleine Formen ganz zurücktreten. Nicht selten ı 
tritt besonders in offenerem Gelände wiederholter Wechsel des Grenzträgers 
ein. Das bedingt infolge des fortwährenden Hin- und Herspringens eine recht! 
starke Gliederung und zwar vorwiegend nicht ganz kleine Zacken, sondern ı 
größere Vor- und Einsprünge. Zwischen den verschiedenen Grenzträgern ı 
finden wir einzelne Strecken von ganz willkürlicher Grenzführung mit zahl- : 
reichen kleinen Zacken. | 

Wenn der Grenzträger infolge seiner natürlichen Eigenart den Verkehr und! 
die gegenseitigen Beziehungen nach beiden Seiten hin erschwert, wird die: 
naturentlehnte Grenze zur Naturgrenze oder Naturschranke. Eine solche Na- 
turgrenze ist aber zumeist nicht auf eine Linie oder einen schmalen Streifen 
beschränkt, sondern besteht in der Regel aus einem mehr oder weniger breiten 
Grenzgürtel, innerhalb dessen die Grenze längs einer Linie dahinzieht. Ein 
Hochgebirgskamm ist z. B. eine solche Naturschranke. Der Grat trägt die 
Grenzlinie und ist beiderseits durch einen mehr oder weniger breiten Grenz- 
gürtel unterstützt, den Kulturfeindlichkeit, Waldreichtum und Menschenmangel 
kennzeichnen. So konnte V. Paschinger°), der die Kärntner Landesgrenze 
untersucht hat, für Kärnten einen auf Kärntner Boden im Durchschnitt 15 km 
breiten Grenzgürtel festlegen, der auf der gemeinsamen Wirkung von Grenz- 
wall, Grenzwildnis und Grenzeinöde beruht.) Während sich so für den 
Kärntner Grenzgürtel beiderseits der Grenze eine durchschnittliche Breite von 
30 km ergibt, zeigt O. Maulls®) Karte des Grenzgürtels der nördlichen Kalk- 
alpen zwischen Rhein und Salzach eine solche von etwa 4o km, in der die 
Region des Felsigen sowie die Alm- und Waldzone weitaus vorherrschen. 

Je nachdem, ob es sich um einen Felsgrat, einen Almkamm oder einen be- 
waldeten Rücken handelt, ist die Grenze mehr oder weniger deutlich in der 
Natur gekennzeichnet. Davon hängt auch der Gliederungscharakter ab. 
Eine starke Gliederung hat überhaupt keine Kammgrenze, aber die Hochge- 
birgsgrenze mit ihren beiderseits sich in den Kamm einnagenden Karen ist 
ganz besonders durch die flachen, rundlichen Kargliederungsformen mittlerer 
Größe gekennzeichnet. Die Naturgrenze braucht keinem Kamm zu folgen, sie 
kann sich auch an den Rand eines Hochplateaus halten oder dieses queren, 
Sie braucht endlich gar kein Grenzwall zu sein, der Grenzgürtel bedarf keiner 
Bodenerhebung, sondern die Bodenart oder die Vegetation können ebenso 
trennend wirken. Breite Flußauen, Sümpfe, Moore, Teichlandschaften, Seen 
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dgl. stellen ebenfalls natürliche Schranken dar, desgleichen ein breiter Wald- 
= Auch da können wir beobachten, daß jedem Grenzträger die seiner 
igenart entsprechende Gliederung zukommt. Das ist an sich eine bekannte 
atsache. Aber es hat bisher im einzelnen an Untersuchungen gefehlt, die 
gzeigt hätten, welche Gliederungswerte den einzelnen Typen entsprechen und 
ie sich die Gliederung auf verschiedene Größenklassen verteilt. Das soll in 
jesem Aufsatz geschehen. Doch sind zuvor noch zwei grundsätzliche Fragen 
a erörtern: 

1. Läßt sich die Gliederung überhaupt richtig erfassen und haben die Glie- 
erungswerte an sich als absolute Zahlen eine Bedeutung? 

2. Sind nicht alle Größenklassen einer Grenzgliederung subjektiv oder haben 
ir vielleicht doch gewisse Anhaltspunkte in der Natur, an die eine Aufstel- 
ung von Größenklassen anknüpfen könnte? 

Daß wir aus der Karte die richtige Grenzlänge und damit die absolut 
ichtige Gliederung erfahren können, dürfen wir niemals hoffen. Die oberen 
rößenklassen der Gliederung lassen sich wohl vollkommener ermitteln, aber 
are unteren Größenklassen werden immer kleiner erscheinen als in der Natur, 
veil jede Karte an sich mehr oder weniger generalisiert und wir außerdem 
ei starkem Vorherrschen kleinster Krümmungen mit dem Meßrad (Kurvi- 
neter), aber auch mit dem Zirkel nicht mehr jeder Biegung zu folgen ver- 
nögen. Dessen sind wir uns also bewußt, absoluten Wert haben alle Glie- 
lerungszahlen nicht; sie sind in der Regel kleiner als den Verhältnissen in 
ler Natur entspricht und auch abhängig vom Maßstab der Karte und dem 
rad ihrer Generalisierung. Wohl aber kommt den Grenzgliederungswerten 
ine große relative Bedeutung für den Vergleich mit anderen Grenzen und 
Pypen zu, vorausgesetzt, daß zu den Messungen durchaus die gleichen, nach 
lenselben Grundsätzen gezeichneten Karten verwendet werden. Aus diesem 
srunde werden wir nur Beispiele aus dem Bereich der ehemaligen öster- 
eichisch-ungarischen Monarchie wählen. Die Auslese der Beispiele ist dadurch 
inseitig und man möchte noch die Heranziehung von manchem abweichenden 
[ypus wünschen. Dieser Nachteil wird aber durch die notwendige Beschrän- 
ung aller Messungen auf eine Kartenart (die österreichische Spezialkarte 
175000) aufgewogen. 

Die zweite Schwierigkeit liegt in dem Begriff der Größenklassen über- 
aupt. Denn es ist zum großen Teil subjektivem Ermessen anheimgestellt, was 
wir als „groß“ oder „klein“ bezeichnen wollen. Mit diesen Fragen hat sich 
t. Sieger bereits 1902°) auseinandergesetzt und ist damals zu dem Ergebnis 
;elangt, daß der großen Gliederung jene Glieder angehören, welche durch 
3iegungen des Grenzsaumes entstehen, Kleinformen jene sind, welche auf Bie- 
sungen der Grenzlinie innerhalb des Grenzsaumes beruhen. Doch veranlaßte 


ihn 1918 in seinem Aufsatze „Große und kleine Gliederung“) eine neuerlich 
begriffliche Analyse des Grenzsaumes, diese Beziehung fallen zu lassen. Im 
merhin können wir wenigstens annäherungsweise die Großgliederung der Saumi 
gliederung gleichsetzen, wenn wir unter dem Saum nicht den in der Land: 
schaft erkennbaren Streifen, den Grenzgürtel im Sinne Maulls und Paschingers 
verstehen, sondern denjenigen Landstreifen, innerhalb dessen die Grenze ii 
kleinen Windungen hin und her 'schlängelt. Es ist die Richtung des Allgee 
meinverlaufs der Grenze. Wir hätten also unter Großgliederung die Gesamt! 
heit der Biegungen zu verstehen, die die Richtung der Grenze ändern, währen« 
sich die Kleingliederung aus den Einzelschwankungen bei gleichbleibender 
samterstreckung ergibt. In diesem Sinne erscheint die Scheidung von großer 
und kleinen Gliedern in der Natur der Grenze begründet. Schwerer gelin 
eine solche Rechtfertigung, wenn wir darangehen, die Klein- oder Linien 
gliederung weiterhin auf zwei Größenklassen aufzuteilen, indem wir der Rleinn 
gliederung i. e. S. besondere Formen mittlerer Größe oder kurz eine Mitteli 
gliederung gegenüberstellen. Die Notwendigkeit, eine solche auszuscheidem 
ergab sich dem Verfasser bereits vor Jahren bei der Bearbeitung der Salz: 
burger Grenze.?) Im Hochgebirge bedingen die beiderseits des grenztragender 
Kammes in diesen eingefressenen Kare Formen, die zwar den Gesamtverlauf de: 
Grenze nicht berühren, an Größe aber doch wesentlich über die durchschnitti 
lichen Windungen hinausgehen. Die Ausscheidung dieser und ähnlicher Former 
von mittlerer Größe erscheint um so dringender, als ihnen auch bei andere: 
Landesnatur Entsprechungen an die Seite zu stellen sind, so z. B. die Schlingex 
großer Flüsse oder auch jene größeren Grenzglieder der Flachlandsgrenze, ws 
die Grenze etwa im Halbkreis eine wirtschaftliche Einheit, sei es ein Gewannu 
oder eine ganze Gemeindeflur umschließt (s. 0.). Auch bei der Trennung von 
Klein- und Mittelformen läßt sich als sachlicher Grund anführen, daß wir im 
allgemeinen den Mittelformen diejenigen zuweisen, bei denen die von de: 
Grenze im Bogen umgebene Fläche noch eine Einheit, wenn auch niedrigste: 
Ordnung, darstellt (Kar, Flußschlinge, Feldflur), während das von den kleiner 
Flächen zwischen den Zacken der Kleingliederung nicht mehr gilt. Was im 
Einzelfall der einen oder anderen Größenklasse zuzuzählen ist, hängt von de: 
Wahl der Schwellenwerte ab. 

Wir treten nun an die Aufgabe heran, die Gliederungswerte verschiedene: 
Größenklassen voneinander zu scheiden und im Zusammenhang damit di 
Schwellenwerte festzustellen. Dabei knüpfen wir an eine Methode an, dis 
M. Binn?) bereits: 1903 für die Feststellung von Flußlängen vorgeschlagen 
hat: „Man konstruiere zu beiden Seiten des Flusses Linien, welche einen be: 
stimmten Abstand (z. B. 10 km) vom Flusse haben. Bei diesen Linien 
schwinden alle kleinen Windungen. Die Symmetrale zwischen diesen Linien 


| il t den Flußlauf vereinfacht wieder.“ Die Methode ist ohne weiteres auf die 
Grenzen anwendbar. Die Symmetrale läßt die Grenze umsomehr vereinfacht 
erebeinen, je größer wir den Abstand der Parallelen annehmen. Wählen wir 

ın klein, so wird dadurch nur die Kleingliederung ausgeschaltet; wird er 
größer, so schwindet auch die Mittelgliederung und wir erhalten eine Grenze, 
die so stark vereinfacht ist, daß sie nur die reinen Großformen aufweist. Das 
von Binn vorgeschlagene Verfahren verändern wir nur insofern, als wir mög- 
lichst viele Kreise von bestimmtem Halbmesser von der Grenze aus schlagen 
(wenn sie zu nahe aneinander kommen, decken sie sich ohnehin), an diese 
Kreise Tangenten legen und diese kurvenartig miteinander verbinden. Die 
Mittellinie dieser Kurven ist die vereinfachte Grenze. Die entsprechenden 
Radien lassen sich durch Versuche ermitteln. Für die Ausschaltung von Klein- 
und Mittelformen, also um reine Großformen zu erhalten, ergibt sich ein 
Radius von 3 km in der Natur oder 4 cm auf der Spezialkarte ı:75 000. 
Unter dieser Annahme verschwindet nämlich an der Salzburger Südgrenze das 
größte unter den Karen, das Glocknerkar. Dieser im Hochgebirge gewonnene 
Schwellenwert hat sich auch bei anderen Grenztypen bewährt. Der zweite 
Schwellenwert, der nur die Kleinformen entfernen soll, mithin neben den 
Großformen auch die Mittelformen beläßt, wurde bei einem Radius von ı km 
in der Natur = 1,3 cm auf der Spezialkarte 1:75000 gefunden. Bei An- 
"wendung dieses Halbmessers sind alle kleinen Zacken und Ecken verschwunden 
und es bleiben neben den Änderungen des Gesamtverlaufs (Großgliederung) 
nur die typischen flachgeschwungenen Mittelformen übrig. 

Für die Behandlung einer einzelnen Grenzstrecke könnten wir von der Auf- 
‚stellung allgemeiner Schwellenwerte absehen, wir würden jeder Größenklasse 
die ihr nach ihrer Natur zugehörigen Formen zuweisen, gleichgültig, ob sie 
etwas über oder unter unserem Schwellenwert liegen. Da wir aber die An- 
teile der einzelnen Größenklassen bei verschiedenen Grenzträgern vergleichen 
wollen, müssen wir ganz bestimmt abgegrenzte, streng vergleichbare Werte 
schaffen, auch auf die Gefahr hin, daß ein System, das auf Kare besonders 
‘gut paßt, den Flußschlingen vielleicht weniger angemessen ist oder umgekehrt. 
Doch wurde die größte Sorgfalt darauf verwendet, um Werte festzulegen, die 
sich möglichst für alle Typen eignen. 

Die Grenzgliederung, richtiger Grenzentwicklung (das Verhältnis der Grenz- 
linie zur geradlinigen Entfernung der beiden Endpunkte) ist ein Verhältnis- 
wert, der als solcher nicht summierbar ist. Wohl aber trifft das beim Aus- 
druck der Grenzverlängerung zu, dessen Anwendung R. Sieger!) vorge- 
schlagen hat. „Förster hat sie als benannte Zahl gegeben, indem er für cha- 
rakteristische, besonders stark gegliederte Strecken, wie für ganze Vorsprünge 
die Verlängerung gegenüber der Verbindungslinie ihrer Endpunkte in Kılo- 
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metern bestimmte. Wir gewinnen aber eine unbenannte Zahl, wenn wir sie! 
in Prozent oder Dezimalbrüchen dieser Luftlinie ausdrücken. Dieser Wert, , 
der sich aus der Gesamtgliederung der Grenzstrecke durch Abziehen von 1,00 
(oder 100 Prozent) ableiten läßt, ist viel handlicher und übersichtlicher. Er: 
erlaubt vor allem, die Beträge, um die sich aus verschiedenen Ursachen oder ' 
durch verschiedenzeitige Veränderungen die Grenze verlängert hat, ausein- - 
anderzuhalten oder zu summieren ...“ und darin liegt sein Wert. Ich kann 
sagen: Die mit Hilfe von r=3 km vereinfachte Grenzlinie (nur die Groß- 
formen) zeigt gegenüber der Luftlinie eine Verlängerung von a %, die durch 
r— ı km vereinfachte Grenze (Groß- und Mittelformen) weist a+ b % Grenz- 
verlängerung auf, also weitere b%, die den Mittelformen zur Last fallen. 
Die unvereinfachte Grenze, die auch die Kleinformen mitumfaßt, zeigt eine 
Verlängerung von a+b-+c%, so daß c°/, auf die Kleinformen entfallen. 
Die Anteile der verschiedenen Größenklassen der Gliederung zahlenmäßig zu 
sondern und untereinander zu vergleichen, ist zulässig, weil sich alle auf die 
Luftlinie als gemeinsame Basis beziehen. f 

Verfolgen wir eine Reihe von Beispielen mit verschiedenen Grenzträgern 
und achten wir dabei einerseits auf die Höhe der Gesamtgliederung, ander- 
seits auf den verhältnismäßigen Anteil der Größenklassen. 

Als erste Reihe von Typenbeispielen seien die 16 natürlichen Abschnitte vor- 
geführt, in welche die Salzburger Landesgrenze (732,5 km) zerfällt (Ta- 
belle I). Wir beginnen im Norden des Landes am Zusammentreffen der Grenze 
mit der Salzach. 

I. Die Salzach-Saalach-Grenze (33,6 km), die erst 1816 infolge der Ab- 
tretung des Salzburger Besitzes am linken Salzachufer zur Landesgrenze wurde, 
zeigt die Eigenschaften einer Grenze längs eines regulierten Flusses. Die im 
ganzen schwache Grenzverlängerung (31 °/,) der im wesentlichen geraden Grenz- 
strecke beruht großenteils auf der durch den sanften Bogen bedingten Groß- 
gliederung (14 °/,). Daneben verschafft das Laufener Knie den Mittelformen 
einen erheblichen Wert (r1°/,), die Kleinformen (6°), Grenzverlängerung) 
treten ganz zurück, wie es bei einem vollständig eingedämmten Fluß zu er- 
warten ist. 

II. Von der Fluß- zur Gebirgsgrenze leitet eine kurze, im allgemeinen ge- 
rade verlaufende Bachgrenze (10,8 km, G.V. durch Großgliederung IN 
Trotzdem ist die gesamte Grenzverlängerung beträchtlich (66%). 31%, G.V. 
ergeben die großen Windungen (Mittelformen), 32 °/, G.V. bewirken die vielen 
kleinen Biegungen, die jede Bachgrenze kennzeichnen. 

III. Es folgt die Nordostumrahmung des Berchtesgadener Ländchens 
(43,7 km), zum kleineren Teil Plateaugrenze auf dem Untersberg, zum größeren 
Kammgrenze. Da die an sich ansehnliche Grenzverlängerung (63 %/,) wesent- 


SIDARITSCH: GRÖSSENRLASSEN DER (GRENZGLIEDERUNG 5 


"Tabelle I:*) Abschnitte der Salzburger Landesgrenze 


Bi. Be Grenzverlängerung in Prozent 

ä ee S°- | Große [Miele Klein 

: samte |formen | formen formen 
I | Zusammentreffen mit der Salzach— Trennung von derSaalach | 3ı 14 11 6 
a Trennung von der Saalach — Trennung vom Weißbach .| 66 5) 31 32 
ö II | Trennung vom Weißbach — Mauerscharte . . . . 63 45 11 „ 
ziN Mauerscharte — Trennung von der Saalach beim Steinpaß 57 20 11 26 
 V | Trennung von der Saalach beim Steinpaß — Paß Grießen | 97 72 15 10 
£ VI | Paß Grießen — Durlosboden . . . 2 2.2 2.2.2.2 .1 51 21 15 ı5 
VII | Durlosboden — Dreiecker (Feldspite) . . » 2..2..2.| 10 1 8 1 
VII | Dreiecker (Feldspitze)— Katschberg . . . . . ... .| 32 13 12 7 
BE Katschberg —Karlnock ... - . 2 nu 2.2.0. 041.38 4 12 22 
Eee Tr) Dr 2‘ 24 25 13 
ee 2 21 14 
XII’| Mereck — Torstein . . . . . : Fe a ET) 2 5 6 
XII | Torstein — Zusammentreffen mit der Ischl . Pe ee FEN 16 18 11 
XIV | Zusammentreffen mit der Ischl — Schoberberg . . . .| 113 34 54 25 
XV | Schoberberg— Ecke bei Haselreit . . » 2.2..2..1.86 9 49 28 
ZVI Ecke bei Haselreit — Zusammentreffen mit der Salzach .| 63 7 16 4o 


*) Die Zahlenwerte dieser Tabelle beruhen auf der ungedruckten Dissertation des Verfassers (1917). 
jur die Werte für die Mittelformen erscheinen jetzt auf Kosten der Kleinformen größer, weil 
iesmal eine Methode angewendet wurde, die den Mittelformen besser gerecht wird. 

”*) Aus der österr. Spezialkarte ı : 75 000 sowie aus L. Ravensteins Karte der Ostalpen 1: 250000 
ı 9 Blättern (Blatt II und V) ersichtlich. 


ch von einem großen Eck im Gesamtverlauf bestritten wird (45°, G.V. 
urch Großformen), kommen den Mittel- und Kleinformen nur weitere 18°), 
.V. zu. Wegen der im Süden dieses Abschnittes bereits herrschenden 
lochgebirgsformen ist der Anteil der mittelgroßen Glieder verhältnismäßig 
tark. Besonders hohe Streckengliederungswerte weisen Kamm- und Plateau- 
renzen in der Regel überhaupt nicht auf. 

IV. Der Westrand des Berchtesgadener Einsprunges (bis zum Paß 
tein, 45,6 km) ist kein einheitlicher Kamm, sondern eine typische alpine 
Juergrenze. Plateau-, Plateaurand-, Hang- und Kammgrenze wechseln mit- 
inander. Die gesamte Grenzverlängerung (57°/,) ist nur wenig geringer als 
ei II. Da aber die im wesentlichen gerade Grenze nur wenig Großformen 
ufweist (20°/, G.V.) und die Mittelformen ebenfalls wenig ins Gewicht fallen 
0), a ergibt sich eine starke Grenzverlängerung durch Kleinformen 
:60/,). Die Kleinformen sind stark entwickelt, weil bei wiederholtem Wechsel 
es Grenzträgers ein Überspringen der Grenze notwendig wird, ferner infolge 
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der schmalen Ausbuchtung am Steinpaß, die den Kleinformen zufällt. Die Ab 
schnitte III und IV sind die alte Grenze gegen die ehemalige Propstei Berchtes; 
gaden, die eine vorzügliche, gebirgsumrahmte geographische Einheit bildet! 
Trotzdem hat es auf den weiten Plateaus nicht an Grenzstreitigkeiten gefehlt 

V. Fast noch mehr bestimmt durch fortwährenden Wechsel des Grenzträgers 
ist die westliche Umrahmung des Loferer Vorsprungs vom Paß Stein 
bis zum Paß Grießen im Bereich mehrerer kleiner Kalkstöcke, 48,1 km langs 
Von den 97°/, der Grenzverlängerung entfallen auf die durch die Gestalt des 
Vorsprungs bewirkte Großgliederung 72°/,, so daß die Gliederung der Grenzlinii 
wesentlich hinter IV zurückbleibt. Die Mittelformen (15 % G.V.) haben hier ein 
gewisse Bedeutung, z.B. am Paß Strub, dagegen treten die Kleinformen (10% G.V., 
zurück. Auch in diesem Abschnitt gab es mehrere kleine Grenzschwankungenz 

VI. Der folgende Abschnitt vom Paß Grießen bis zum Durlosboden westlich 
vom Gerlospaß (72,3 km) umfaßt den Kamm auf den Schieferalpen mil 
den zugehörigen Hangstrecken. Mehrere starke Richtungsänderungen und Ver 
ästelungen des RKammes bringen 21 % Grenzverlängerung durch Großformer 
zustande, doch bleibt die gesamte Grenzverlängerung mit 5r % mäßig. Mittel: 
und Rleinformen (je 15% G.V.) halten sich die Wage. Es ist ein von kür 
zeren Felsstrecken unterbrochener, sanftgeformter Almkamm. Auch hier gall 
es an mehreren Stellen kleine Abweichungen. 

VI. Das nächste Grenzstück (19,1 km) zwischen Dokkahaden und Dreiecke: 
führt längs eines Seitenkammes zum Tauernkamm hinan. Diese im all 
gemeinen geraden, kurzen Verbindungsstücke zwischen Tal und Hauptkammi 
die durch geringe Grenzverlängerung gekennzeichnet sind, kehren in den Alper 
häufig wieder. Der im ganzen gerade Grenzzug (10 Y% G.V.) hat fast kein 
Großgliederung (1%, G.V.), ebenso fehlen die Rleinformen so gut wie ganzy 
Die flachen Bögen, mit denen der Seitenkamm emporzieht, äußern sich nu: 
in einer mäßigen Mittelgliederung (8°/, G.V.). 

VI. Es folgt der Tauernkamm vom Dreiecker bis zum Katschber; 
(148,2 km), ein geschlossener Hochgebirgswall, auf dem heute fast die ganzu 
Südgrenze des Landes Salzburg verläuft. In früheren Jahrhunderten grifl 
die Salzburger Landeshoheit an mehreren Stellen über die Tauern südwärts 
Kammgrenzen haben nie eine starke Grenzverlängerung, ausgesprochene Hochn 
gebirgskämme um so weniger, weil bei ihnen die Kleinformen sehr zurückk 
treten. Sie bewirken bei der Tauerngrenze nur 70), Grenzverlängerung. Be 
der Grenzverlängerung durch Großformen (13 /,) äußert sich der flachges 
schwungene Bogen der hohen Tauern. Die Mittelformen (12 0/, G.V.) machen! 
dem Wesen des Hochgebirges entsprechend, fast das Doppelte der Kleinformen aus 

IX. Die anschließende Südumrahmung des Lungaus (Ratschberg—Karll 
nock, 25,1 km) ist im Allgemeinverlauf fast gerade (G.V. durch Großformer 
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1 ). Die Mittelformen kommen denen des Tauernkammes gleich (12 0%, 6.V.), 
er die Kleinformen erreichen einen hohen Wert (22 %/, G.V.), weil die Kamm- 
grenze von Hanggrenzstücken mit unruhigem Verlauf unterbrochen wird. 
"X. Vom Karlnock zum Kieseck zieht die Ostgrenze des Lungaus hin 
(63, 2 km), eine alte Grenze mit sehr geringen Schwankungen im Lauf der 
Geschichte. Als stärker gewundene Quergrenze kann sie keinen niederen 
Grenzverlängerungswert haben (62 0/,). Davon entfällt eine Grenzverlängerung 
von 24 0%, auf die Großformen; viele von den Biegungen, die auf dem Über- 
springen auf einen anderen ER TER beruhen, sind mittelgroße Formen 
(25 %/, G.V.). Geringer (130/,) ist die Grenzverlängerung durch Kleinformen. 

XI. Der Kamm der Niederen Tauern (22,4 km), längs dessen es eben- 
”) wie auf den Hohen Tauern nie Grenzstreitigkeiten gab, weist in der Grenz- 
strecke (Kieseck—Mereck) ausgesprochene Hochgebirgsformen auf. Auch die 
Gliederungsverhältnisse erinnern an die Hohen Tauern (VIM).\ Nur die Groß- 
formen sind in dem völlig geraden Grenzstück unbedeutend (2/, G.V.), die 
Mittelformen übertreffen auch hier mit 21°/, Grenzverlängerung die an sich 
stärkeren Kleinformen (14°, G.V.) wesentlich. 

XI. Das Querstück im Ennsgebiet (Mereck—Torstein, 24,1 km) erinnert 
it seiner geringen Gesamtgrenzverlängerung (13°/,) an VII. Die Großformen 
sind hier ebenfalls bedeutungslos (2 0/, G.V.), doch kommen neben den Mittel- 
formen (5°/, G.V.) die Kleinformen mit 6°/, mehr zur Geltung. Das mag 
ich aus dem Anteil der Bachgrenze am nördlichen Abschnitt teilweise erklären. 

XII. Zwischen dem Torstein in der Dachsteingruppe und der Ischl 
38,7 km) haben wir wieder eine alpine Quergrenze vor uns (45°), G.V.). 
Weil sie zumeist geschlossenen Kämmen folgt, sind die Großformen bescheiden. 
Gelegentlicher Wechsel der Grenzträger bedingt 18 °/, Grenzverlängerung durch 
Mittelformen; daneben verlängern Kleinformen die Grenze um weitere 11 ),. 

XIV. Vom Zusammentreffen mit der Ischl bis zum Schoberberg 
'43,9 km) schaffen die Anlehnung an verschiedene Seen und sehr häufige Än- 
lerung des Grenzträgers eine sehr gewundene Grenze, die Anlaß zu endlosen 
Streitigkeiten bot. Fluß-, See- und Seeufergrenze stehen in stetem Wechsel 
mit Bach-, Hang- oder Bergrückengrenze. Bei solchen Verhältnissen wird uns 
sine Gesamtgrenzverlängerung von 113°/, nicht wundern. Viel davon (34% 
5.V.) entfällt auf Großformen, weitaus das meiste aber auf mittelgroße Glieder 
54°/, G.V.), die hier nicht in der Natur des Grenzträgers begründet sind, 
ondern in dem eben erwähnten Überspringen. Die Kleingliederung (24 °/, 
3.V.) beruht neben dieser Ursache teilweise auf den Grenzträgern (z. B. Fluß- 
der Ufergrenze). 

XV. Damit verlassen wir die Alpen. Zwischen dem Schoberberg und der 


Bcke bei Hasenreit (41,1 km) zieht die Grenze durch offenes Land, wenn 
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auch mit Anlehnung an einen Gebirgsrücken (86%, G.V.). Die Großgliede: 
rung ist gering, aber oftmaliger Wechsel des Grenzträgers läßt die Mittel- unaf 
Kleinformen (49 bezw. 28°), G.V.) stark anschwellen. : & 

XVI. Die anschließende Grenze bis zur Salzach (53,6 km), unserem Aus; 
gangspunkt, ist typisch für eine Grenze im offenen Land mit wechselndem 
Träger. Fortgesetzte Grenzstreitigkeiten und Grenzkorrekturen bewirken den: 
Charakter einer völlig willkürlichen Grenze. Durch das Überspringen von 
einem Träger auf den anderen entstehen im offenen Gelände im Gegensatz 
zum Hochgebirge nur kleine Formen. Darauf und auf die zahlreichen Bach- 
grenzen dieses Abschnittes gehen die 40 °/, Grenzverlängerung durch Klein- 
formen zurück, auf Mittelformen entfällt 16°/,, auf die Großformen nur 7% 
Grenzverlängerung. 

Die von reichlich verschiedenen Grenzträgertypen gebildete Sabibureh 
Landesgrenze ließ uns die Grenzverlängerungsverhältnisse der einzelnerz 
Typen verfolgen und miteinander vergleichen. Wir konnten uns überzeugen. 
daß allen Grenzträgern bestimmte und für sie typische Gliederungsverhältnisse 
entsprechen und daß der Anteil der einzelnen Größenklassen ebenfalls mit 
dem Träger zusammenhängt. 

Diese Ergebnisse wollen wir durch systematisch ausgewählte Beispiele 
von Grenztypen aus anderen Gegenden überprüfen und ergänzen (vgl. Ta- 
belle I). Nur Grenzstrecken von annähernd geradem Allgemeinverlauf sollen: 
behandelt werden. Wir bleiben zunächst bei den Hochgebirgsgrenzen und 
verfolgen den zentralalpinen Hauptkamm von den Hohen Tauern west- 
wärts. Dabei zeigt sich, daß auch alpine Hochkämme sich bezüglich de 
Grenzgliederung nicht durchaus gleichmäßig verhalten. Der Zillertale 
Grenzkamm vom Dreiecker (Feldspitze) bis zum Brenner (62,1 km), die un- 
mittelbare Fortsetzung der Salzburger Tauerngrenze, hat mit 28 /, eine ähn 
liche Gesamtgrenzverlängerung wie diese. ı1°/, bewirken die Großformen,, 
doch treten die Mittelformen trotz der auch hier vorhandenen Kare mit nurt 
7°/, Grenzverlängerung hinter den Hohen Tauern zurück; "dafür sind dies 
Kleinformen (10°/, G.V.) stärker entwickelt. 

Wieder anders ist der Gliederungscharakter, wenn wir den Zentralalpen- 
kamm, auf dem die 1919 neugeschaffene Nordgrenze Italiens verläuft, weiter 
verfolgen und den Grenzkamm zwischen der Brennerstraße und der 
Straße über das Reschenscheideck (124,6 km) betrachten. An Stelle der 
kleineren Gletscher und Schneefelder östlich vom Brenner treten hier dies 
großen Gletscher der Ötztaler und Stubaier Alpen. Die von ihnen bewirkten» 
Einbuchtungen des Kammes sind entsprechend größer und fallen teils den: 
Großformen zu, die 29 °/o Grenzverlängerung erreichen, zumeist wohl bedingt! 
durch die auffällige sehr breite und flache Ausbuchtung gegen Süden. Da-: 


Grenzverlängerung RT 


der Luftlinie in Prozent 
Grenzstrecken 


% ge- durch | durch | durch 
e Groß- | Mittel-| Klein- 
samte | formen! formen| formen 
ine Längsgrenze: Hochalpenkamm in den Zillertaler a0 
Dreiecker — Brennerstraße) . . . . 28 u 7 10 
ine Längsgrenze: Hochalpenkamm in .n ER Alpen Brenner. 
straße — Straße über das Reschenscheideck .- 59 29 14 16 
Alpine Quergrenze (Dreiherrnspitze — Helm). . : . zo 39 13 18 
Großer Fluß: Savegrenze (bosnisch-serb. sbelän Dre, 
_ mark Serbien-Kroatien-Ungarn) . . 109 55 46 8 
Mittlerer Fluß: heutige Marchgrenze (Mündung ir Thaya in die 
“ March — Mündung der March in die Donau) . . 52 14 8 30 
Alte Marchgrenze (dieselbe Strecke vor der Korrektur wa a 74 14 8 52 
Kleiner Fluß: Sotlagrenze (von der Rohitscher Brücke bis zur Mün- 
“dung in die EBEN ern een a Epman P TR TOO 25 7 74 
Grenze mit wechselndem Grenzträger: Nörderänse serie 
- (von der tschechoslowakisch-bayrisch-oberösterr. Dreimark bis zur 
Dreimark Böhmen-Niederösterreich-Oberösterreich) . . . . » 67 24 17 26 
Ben mit wechselndem Grenzträger: Südostgrenze Niederöster- 
reichs (Nordende des Rosaliengebirges — Donau) . . s 114 27 19 68 
Flachlandsgrenze: Östgreuze des südliehen Ban (Rech. 


_ nitz— Strembach) . . . P 125 23 59 43 


*) Die Zahlenwerte dieser Tabelle beruhen auf Messungen, die der Verfasser in den Monaten 


November und Dezember 1925 im geographischen Institut der Universität Graz vorgenommen hat. 


neben zeigen auch Mittel- (14°/, G.V.) und Kleinformen (16°/, G.V.) statt- 
lichere Werte. Trotzdem bleibt die Gesamtgrenzverlängerung mäßig und ge- 
rade diese im ganzen bescheidene Gliederung können wir als ganz allgemeine 
Erscheinung der hochalpinen Längskammgrenzen buchen. 
- Anders steht es mit den alpinen Quergrenzen. Ihre größere Gesamt- 
gliederung zeigt sehr deutlich Abschnitt V der Salzburger Grenze. Die neu- 
geschaffene Staatsgrenze von der Dreiherrnspitze bis zum Helm (69,7 km), 
die das Österreichisch gebliebene Lienzer Gebiet vom übrigen Deutschsüdtirol 
trennt, ist ein weiteres Beispiel einer alpinen (Quergrenze. Ihre Gesamtgrenz- 
verlängerung beträgt 70°/o. Das Übergreifen auf benachbarte Kämme oder 
Stöcke, aber auch starke Windungen der Querkämme, bewirken 39 °/, Grenz- 
verlängerung durch Großgliederung. Die Mittelformen (13 °/, G.V.) und Klein- 
formen (18°/, G.V.) sind immerhin recht beträchtlich, ae FR des Ötz- 
taler Kammes. 

Bei den Flußgrenzen gibt es je nach der Größe des Flusses die verschieden- 


artigsten Typen. Der besseren Vergleichbarkeit halber schließen wir Gebirgs- 
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flüsse aus und behandeln nur solche in offenerem Land. Als Beispiel einese 
großen, frei mäandrierenden, aber nicht verwilderten Stromes diene die Save | 
von der kroatisch-bosnisch-serbischen Dreimark bis zu ihrer Mündung in die: 
Donau (182,4 km). Dieser Stromstrecke folgte die alte österreichisch-ungari- 
sche Reichsgrenze gegen Serbien. Die gesamte Grenzverlängerung (109 2 ist, 
sehr groß. Die 55 %/, Grenzverlängerung durch Großformen ergaben sich vor-: 
wiegend aus den flachen Bögen des Gesamtverlaufes, z. T. aber auch aus den: 
ganz großen Flußschlingen, von denen aber die meisten ganz typische Mittel- 
formen sind (46°/, G.V.). Das fast restlose Zurücktreten der Kleingliederung 
(8 % G.V.) ist eine weitere sehr kennzeichnende Erscheinung an großen Flüssen. 

Die heutige Marchgrenze von der Thayamündung bis zum Einfluß der 
March in die Donau (74,5 km) diene als Beispiel für einen mittelgroßen Fluß 
als Grenzträger. Die Gesamtverlängerung beträgt 52%. Weil es sich um 
einen im wesentlichen geraden Grenzabschnitt handelt, ist die Grenzverlänge- 
rung durch Großformen nur ı4°%. Der charakteristische Gegensatz gegen- 
über der soeben besprochenen Savegrenze liegt darin, daß bei der March die 
Mittelformen ganz zurücktreten (8% G.V.). Der Fluß ist zu klein, um so 
große Mäander bilden zu können. Alle Windungen des mäßig regulierten 
Flusses fallen in die Größenklasse der Kleinformen, die 30°/o Grenzverlänge- : 
rung bewirken. Alle diese Zahlen beziehen sich auf die heutige Stromstrich- » 
grenze. Bis 1919 folgte die Grenze vielfach Altwässern (85,6 km). Während 
Groß- und Mittelformen durch die kleinen Korrekturen des Grenzzuges auf 
Grund des Friedensvertrages nicht berührt wurden, erscheint jetzt die Grenz- 
verlängerung durch Kleinformen bedeutend gemindert; sie betrug früher 52 %0 
und die Gesamtgrenzverlängerung war somit 74%. 

Die Sotlagrenze von der Rohitscher Brücke zur Mündung der Sotla in die ı 
Save (81,1 km), bis 1918 Landesgrenze zwischen Steiermark und Kroatien, ist; 
die typische Grenze längs eines kleinen Flusses. Die Gesamtgliederung ist! 
recht stattlich (G.V. 106%). 25% ergeben sich aus der Großgliederung, denn ı 
der gemessene Abschnitt umfaßt eine größere Einbuchtung des Gesamtverlaufs. . 
Die Mittelformen spielen mit 7% Grenzverlängerung keine Rolle. Dagegen 
bewirken die einander stetig ablösenden kleinen Windungen und Schlingen | 
eine außerordentlich starke Kleingliederung (74% G.V.). Sehr starke und! 
vorherrschende Rleingliederung kennzeichnet alle kleinen Flüsse und Bäche. 

Sehr zahlreich sind die Grenzen, bei denen nicht ein Träger auf einer ' 
längeren Strecke zur Verfügung steht, sondern wo dieser wechselt. Das trifft . 
ebenso wie bei mehreren Abschnitten der Salzburger Grenze (XIV, XV, xXVDı 
auch bei der Nordgrenze Oberösterreichs von der Dreimark zwischen der 
Tschechoslowakei, Deutschland und Österreich bis zur oberösterreichisch-nieder- . 
österreichisch-tschechoslowakischen Dreimark zu (110,2 km). In diesem Fall 


SIDARITSCH: GRÖSSENKLASSEN DER GRENZGLIEDERUNG 


st das Überspringen nicht allein durch die Natur, BERN auch durch die 
geschichtliche Entwicklung bedingt. Die gesamte Grenzverlängerung (67%) 
ist mäßig und recht gleichmäßig auf die drei Größenklassen verteilt. 2.4 0/0 
Grenzverlängerung durch Großformen und 17% durch Mittelformen beruhen 
nn auf dem Überspringen auf einen anderen Grenzträger. In den 
%e Grenzverlängerung durch Kleinformen äußert sich wohl auch der starke 
Anteil der Bachgrenzen. Da sich in dem wenig durchgängigen Granitplateau 
in nächster Nähe eines eben verlassenen Grenzträgers immer wieder ein neuer 
findet, bleibt die gesamte Grenzverlängerung hier trotzdem mäßig. 

Wo sich zwischen den einzelnen Trägern größere Lücken einschalten und 
die Grenze wiederholt auf entfernter liegende Objekte überspringt, da steigen 
die Grenzverlängerungswerte stark an, wie z. B. bei der Südostgrenze 
Niederösterreichs vom Nordende des Rosaliengebirges bis zur Donau 
(146,3 km). 1140 beträgt hier die gesamte Grenzverlängerung, woran auch 
mehrere recht willkürliche Vor- und Einsprünge Anteil haben (Neudörfl, 
Edelsthal). 27°.0 Großformen- und 19°/o Mittelformengrenzverlängerung sind 
auf die Vor- und Einsprünge zurückzuführen, dagegen beruhen die 68 % Grenz- 


verlängerung durch Kleinformen wohl durchaus auf den endlosen Windungen 
des kleinen Flusses Leitha (vgl. die Sotlagrenze). 

* Zum Schluß betrachten wir noch die Flachlandsgrenze zwischen Rech- 
nitz und dem Strembach im Burgenland (78,5 km). Diese berüchtigte 
Grenzstrecke, die dem Verkehr so schwere Hemmnisse auferlegt, weist lauter 
Vor- und Einsprünge mittlerer Größe auf, weil sie jeweils nebeneinander- 
liegende Dorffluren verschiedenen Staaten zuteilt. Die Hottergrenzen waren 
hier durchaus die Grundlagen der Staatsgrenze, die wir bereits zu Beginn 
dieses Aufsatzes als „kulturentlehnt“ bezeichnet haben. Die gesamten Mittel- 
formen (59° G.V.) und ebenso der größte Teil der Großformen (23/0 G.V.) 
erklären sich bei dem Mangel größerer Biegungen aus dem Verlauf dieser 
früheren Gemeindegrenzen. Kleinere Ecken und der Wechsel der Grenzträger 
im einzelnen lassen noch 43%, Grenzverlängerung durch Kleinformen hinzu- 
kommen. Mit 125 % Grenzverlängerung erreicht diese Grenzstrecke im offenen 
Land den größten Wert, den wir an unseren zahlreichen Beispielen überhaupt 
beobachten konnten. 

Die Reihe unserer Beispiele war nicht erschöpfend, aber sie genügte, um 
den engen Zusammenhang zwischen Grenzträger und Grenzverlängerung zu 
erweisen. Vom Träger hängt sowohl das Gesamtmaß der Grenzverlängerung 
ıb als auch ihre Aufteilung auf die einzelnen Größenklassen. Wir erkennen 
ılso, daß es falsch wäre, Grenzen mit verschiedenem Träger bezüglich der 
Srenzverlängerung zu vergleichen. Unsere Untersuchung hat weiter ergeben, 
wie verschiedenartig die Teilursachen für die einzelnen Größenklassen der 
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Gliederung bei jeder Grenze sind. Daher sind auch nur Vergleiche zwisch em 
den gleichen Größenklassen zweier Grenzstrecken zulässig. | 
Für die geographische Erfassung einer Grenze ist die Grenzver- 
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längerung neben dem Träger das bedeutsamste Merkmal und kan 
das Interesse des Geographen mit Recht beanspruchen. Unmittel- 
bare praktische Bedeutung kommt ihr wenig zu. Für die Beurteilung: 
der Eignung einer Grenze wird der Grenzträger immer die größte Rolle spielen} 
Von ihm hängt es ab, ob über ihn hinweg der Kleinverkehr möglich ist oderı 
nicht, ob die Grenze als Hemmnis empfunden wird oder ob der bäuerliche« 


Besitz und das tägliche Leben über sie hinweggreifen kann. 


Die mit demı 


Grenzträger eng zusammenhängende vertikale Gliederung ist ebenfalls von eın 


schneidender Bedeutung, auch für den Fernverkehr. 


Auf die Höhenlage de: 


Scharten und Pässe kommt es an, wenn ihnen auch das Eisenbahnzeitaltert 
einen Teil ihrer Bedeutung genommen hat. Neben dem Träger und der verti- 
kalen Gliederung tritt die horizontale Gliederung (Grenzentwicklung oder Grenz 

verlängerung) praktisch in den Hintergrund und wird nur dann für die Be- 
völkerung und Wirtschaft störend, wenn die Zacken der Grenze durchgehende: 
Verkehrswege wiederholt schonungslos schneiden. Für den Grenzaufsichtsdiensti 
des Staates bildet eine starke horizontale Gliederung der Grenze eine Erschwerung: 
und Verteuerung. Für militärische Zwecke kommt es wohl nur auf den Gasamt- 
verlauf, viel weniger auf die Linie im einzelnen an, an der die Kampffront im 


Kriegsfall doch nicht stehen bleibt. 


') 
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Anmerkungen 


R. Sieger hat als erster auf die verschie- 
denen Bedeutungen des bis dahin allgemein 
üblichen Ausdruckes „natürliche Grenze“ 
hingewiesen und zuerst in seiner Unter- 
suchung über „Die Grenzen Niederöster- 
reichs“ (Jahrbuch des Vereins für Landes- 
kunde von Niederösterreich, N. F. I, 1902) 
dafür die Bezeichnungen „Naturgrenzen*, 
„naturentlehnte Grenzen“ und „naturge- 
mäße Grenzen“ vorgeschlagen. Später hat 
Sieger dieses System weiter ausgebildet in 
dem Aufsatz „Zur politisch-geographischen 
Terminologie“, Zeitschrift der Gesellschaft 
für Erdkunde zu Berlin 1917 und 1918. 

R. Sieger nennt (Zeitschrift d. Ges. f. Erd- 
kunde zu Berlin, 1917, $. 518) „an Kultur- 
werke angelehnte“ Grenzlinien als besonde- 
ren Untertypus, verzichtet aber auf die Prä- 
gung eines besonderen Namens für ihn 
S. 516). Es handelt sich um das gleiche 
wie bei unseren „kulturentlehnten“ Grenzen. 
Vgl. dazu J. Sölch, Die Auffassung der 
„natürlichen Grenzen“ in der wissenschaft- 


lichen Geographie, Innsbruck 1924, S. 57 £., 


3) 


4) 


er 


) 


Y 


Anm. ı5 und R. Sieger, Pet. Mitt. 1925... 
$S. 58, Anm. 7. 

V. Paschinger, Die Kärntner Grenze in ı 
Diagrammen. Kartographische und schul-- 
geographische Zeitschrift, X (1922), S. 72fl.. 
ebenda, $. 74. „Der Grenzgürtel wird unter ' 
dem Gesichtspunkte der Höhenverteilung zu ı 
einem Grenzwalle, durch das Zurücktreten ı 
des bebauten Landes zu einer Grenzwildnis ; 
und infolge der Abnahme der Besiedlung ! 
zu einer Grenzeinöde.« 

Petermanns Geographische Mitteilungen, Jgg- 
ıg1o, II, Tafel 47 als Beilage zu dem Aufsatz : 
„Der Grenzgürtel der nördlichen Kalkalpen«, 
Die Grenzen Niederösterreichs, bes. $. 24. 


2 u A er 


Penckfestband, Stuttgart 1918,8.387 £.u. 398 ff. 


M. Sidaritsch, Die Grenzen von Salzburg, 
ihre geographischen Eigenschaften und histo- 
rischen Grundlagen. Ungedruckte Diss., 
Graz 1917. 

Vierteljahrshefte für den geographischen 
Unterricht, herausgegeben von F. Heiderich, 
II. Band, Wien 1903, $. ı61 £. 


10) Penckfestband, wie oben, $. 395 f. 
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Brehme, Hugo: Mexiko. Baukunst, a 
schaft, Volksleben. Mit einer Einleitung 
von Walter Staub. XX und 256 $S. Ab- 
bildungen. Sammlung „Orbis Terrarum«, 
- Berlin (Ernst Wasmuth, A.-G.) 1925. Geb. 
24 M. 

Hamilton, Louis: Kanada. Landschaft und 
 „Volksleben XXV und 2885. Abbildungen. 
Sammlung „Orbis Terrarum“. Berlin (Ernst 


Wasmuth, A.-G.), 1926. Geb. 24 M. 


"Von. der Sammlung „Orbis Terrarum“, die 


im ganzen keine Einführung und keine Wer- 
tung mehr braucht, sich schon längst den 
ersten Platz unter allen landschaftskundlichen 
Bilderwerken errungen hat, liegen zwei Amerika- 


bände vor. 


sonderer Reiz sein, durch diese Bände eine an- 


Es mag für viele ein gar be- 


schauliche Einfühlung in den komplexen Be- 
griff Amerika zu erlangen. Wo könnte über- 
haupt sonst noch eine solche Veranschaulichung 
gewonnen werden? Wo böte sich sonst das 
an Formengegensätzen so reiche Mexiko zur 
bequemen Schau wie hier? Dieses Nebenein- 


ander urwaldbedeckter Hänge, wasserdurch- 
rauschter Schluchten, üppigster tropischer Vege- 
tation und jener trockenen Hochflächen mit 
ihrem so eigenartigen, der Trockenheit ange- 
paßten Pflanzenwuchs, aus denen sich die viel- 
fach schneebedeckten Vulkane als beherrschende 
Ähnliche Gegen- 
sätzlichkeit ist den in reicher Zahl gebotenen 
Neben 


Altmexiko stehen ebenbürtig die Zeugen einer 


Landschaftsmarken erheben. 
Siedlungs- und Kulturbildern eigen. 


reichen kolonialen Entwicklung, besonders 
solche der kirchlichen Kultur mit ihrem sinnen- 
berauschenden Prunk. So manche Alltagsschau 
vereinigt die Bilder landschaftlicher und kultur- 


licher Höhepunkte zu einem breiten, lebens- 


OTTO MAULL: 
LITERATURBERICHT AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 


wahren Ganzen. — Es ist ein besonderer Wert 
dieser Sammlung, daß sie durch eine annähernd 
gleiche Behandlung der einzelnen Länder den 
Neben Mexiko 


erscheinen viele Blätter des Ranadabandes dem 


typischen Vergleich ermöglicht. 


mitteleuropäischen Beschauer naturgemäß sehr 
Und doch, welch köstliche 
Landschaftseinfühlung bietet sich auch hier! 
Und welche landschaftlichen Unterschiede offen- 
baren sich bei der Durchsicht der Bilder aus 


viel . vertrauter, 


dem Riesenlande! Der seeverwandte fußdurch- 
furchte Waldland-Osten mit 


Kolonistenstädten und -dörfern, seiner Wasser- 


seinen frühen 


und Waldwirtschaft und Viehzucht und seinen 
bis zu gewissem Grade europäisch kleinwüchsigen 
Lebensformen kontrastiert mit den echt nord- 
amerikanischen Dimensionen, die von Montreal 
an Siedlungen und Wirtschaftsanlagen und 
-Nächen in den Landschaften um die Seen be- 
herrschen. Noch weiter westwärts dehnt sich 
die unendliche Prärie aus, riesige Kornkammern 
und Weiden, Alle Lebenserscheinungen scheinen 
die Tendenz zu haben, in extensiver Arbeit die 
Fläche zu erobern. Auch die großen Städte 
haben sich ihr in behaglicher Breite angepaßt 
im Gegensatz zu der Höhenentwicklung des 
Stadtbildes von Montreal und Toronto. Dieses 
offenere, wo Kulturarbeit die Naturlandschaft 
umgewandelt hat, vielfach anziehend freund- 
liche Land findet einen doppelten Abschluß, 
Hoch- 


gebirgswelt mit ihren gewaltigen Gletschern 


im Westen durch die formenschöne 
und vom Walde gerahmten Seen, der mächtigen 
Vegetationsentwicklung am pazifischen Rande, 
wo zugleich amerikanische Vollkultur noch ein- 
mal ihre letzten Oasen geschaffen hat. Im 
Norden grenzt das riesige, vielfach von höherer 


Kultur vollkommen unberührte Waldland mit 
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seinen großen Flüssen und streifenden, auf der 
Naturvolkstufe lebenden Indianern Kulturkanada 
ab. Wer so die technisch in höchstem Grade 
vollkommenen Bildersammlungen mustert, er- 
lebt Kanada und Mexiko, soweit das durch das 
Bild möglich ist. 

Eine ganz andere Art des Nacherlebens und 
mittelbarer Einfühlung in Länder ermöglichen 
die Reisebeschreibungen z. T. wissenschaftlicher 
Reisender: 

Prinz Wilhelm von Schweden: 


Reiseschilderung aus 


Zwischen 

zwei Kontinenten. 

dem heutigen Mittelamerika. Übersetzung 
aus dem Schwedischen von Brhea Stern- 
berg. Mit Illustrationen auf 40 Tafeln 
und einer Übersichtskarte. 296 $. Lübeck 
(Otto Quitzow) 1925. Geb. ı3 M. 

Ule, Willi: Quer ‘durch Südamerika. 2. Auf- 
lage. Mit 39 Tafeln und ı Übersichts- 
karte. 354 $. Lübeck (Otto Quitzow) 1925. 
Geb. ı2 M. 

Klute, Fritz: Argentinien — Chile von heute. 
Mit 82 Abbildungen und 3 Karten. 274 8. 
Lübeck (Otto Quitzow) 1925. Geb. ı2 M. 

Das Buch des Prinzen von Schweden ist eine 

Nlott Dar- 


stellung seiner Reise im Jahre 1920, die die 


anspruchslose, aber geschriebene 
bis 1877 schwedische Insel Barthelemy berührte, 
über Belice zur Küsteninsel Cozumel und zur 
Ruinenstadt Tuloom auf der Halbinsel Yucatan, 
dann zurück über Belice nach Puerto Barrios, 
Hafen 


Quirigua, Guatemala Stadt, Antigua, Quezalte- 


dem atlantischen Guatemalas, nach 


nango nach San Jose, einem der pazifischen 
Häfen, führte. Auf der Rückreise durch Panama 


wurde San Salvador besucht. 


Archäologisch- 
ethnographisches Interesse bestimmte die Route. 
Besonders der Besuch von Cozumel und Yucatan 
lieferte solche Ausbeute. Doch verdient dieses 
Buch volle geopolitische Beachtung, da der 
prinzliche Reisende stets alle Aufmerksamkeit 
auch den Beyvölkerungsverhältnissen, Klassen- 
schichtungen, der Verfassung und dem Partei- 
den 


wesen in einzelnen durchreisten Staaten 
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geschenkt hat und manchen Beitrag, wie z. B.} 
über die Revolution in Guatemala aus unmittel- 
barer frischer Beobachtung beigesteuert hat. — 
Noch stärker den Charakter eines Tagebuchs; 
trägt die schlichte und freundliche Schilderung, , 
‘die der Rostocker Geograph Ule von einer Süd-- 
amerikareise gegeben hat, bei deren Ausfahrt! 
er die Filchnerexpedition auf ‘der „Deutsch-: 
land“ über die Azoren und den St. Paulsfelsen 
bis Pernambuco begleitete, und die ihn dann: 
auf dem Kontinent von Pernambuco nach: 
Maceio und Vicosa, nach Bahia, Alagoinhası 
und Säo Felix, von Rio de Janeiro aus nach 
Ouro Preto, zum Itacolumystock und nach 
Bello Horizonte, ferner über den Itatiaya nach: 
S&äo Paulo und Santos, nach Blumenau, von 
Buenos Aires aus quer über die Anden nach 
Valparaiso, Santiago und Conception und wieder 
zurück über Rosario zur argentinischen Haupt 
stadt führte. 
bild der durchreisten Landschaften gegeben, so 
ist das Buch doch reich an trefflichen Be 
obachtungen, und man folgt bei der Lektüre 


Wird zwar nirgends ein Gesamt- 


gerne der Schilderung der mannigfachen Er- 
lebnisse und nimmt teil an den reichen Ein-. 
drücken, die den Verfasser bestürmten. In dem ı 
Buche zu kurz kommen allerdings Brasilianer, , 
Argentinier, Chilenen samt ihrem ganzen Eigen- : 


leben. 


wie er sich selbst ausdrückt, als „Wertpaket® ' 


Das liegt daran, daß sich der Verfasser, | 


von einer deutschen Kolonie zur anderen hat: 
Dafür sind 
Leben der Auslandsdeutschen ı 


versenden lassen. 
blicke 


um so reicher. 


aber die Ein- - 
in das 
Ihnen war ein gut Teil des 
Interesses des Verfassers während der Reise ge: 
widmet, und wie ein roter Faden geht die Frage ! 
des Auslandsdeutschtums durch das ganze Buch. 

Das ist auch im wesentlichen die geopolitische | 
Einstellung, die wir hier finden. — Auch Klutes, | 
des Gießener Geographen Buch, ist eine Reise- 
schilderung, die für einen großen Leserkreis | 
bestimmt ist. Es ist die populäre Darstellung 
einer Forschungsfahrt, die auf der Ausreise 


Pernambuco, Rio de Janeiro und Santos be 
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rte. Buenos Aires ist als dem Kopf Argen- 
iniens ein besonderes Kapitel gewidmet. Von 
Bahia Blanca aus begann die eigentliche For- 
schungsreise, die, zunächst noch mit der Bahn, 
2 Tal des Rio Neuquen und zum Lago 
Nahuel Huapi, in dessen Umkreis der Verfasser 
längere Zeit forschend arbeitete, dann quer über 
die Anden zum Lago Llanquihue führte. Der 
Besuch von Santiago und Valparaiso und die 
Meerfahrt nach Antofagasta führen den Ver- 
fasser nach dem chilenischen Salpetergebiet. 
Es ist höchst anerkennenswert, daß der Ver- 
fasser mit dem Problem ringt, seinen Be- 
obachtungen und Landschaftseindrücken eine 
adäquate Form in der Darstellung zu geben. 
Es entstehen dabei anschauliche, an Gegen- 
sätzen reiche Bilder aus der nordpatagonischen 
Pampa, der Cordillere und der chilenischen 
Trockenregion. Ein anziehendes, leider viel zu 
skizzenhaft ausgeführtes Bild, „Altes und Neues 
Aus der aufsteigenden Welt“, das im Sinne 
dieser Berichterstattung am meisten interessiert, 
schließt das Buch. 

Zwei Neuerscheinungen liegen aus dem 
Amazonasgebiet vor: 

Speiser, Felix: Im Düster des brasilianischen 
Urwalds. Mit 84 Abbildungen auf Tafeln 
und im Text und einer Karte. XI und 
322 $. Stuttgart (Strecker & Schröder) 
1926. Geb. ı5 M. 

Dieses dem Andenken Koch-Grünbergs ge- 
widmete Buch ist das populäre Ergebnis einer 
im Jahre ı924 ausgeführten ethnographischen 
Forschungsfahrt zu den Aparai-Indianern im 
Bereich des Rio Paru, eines nördlichen Neben- 
Wenn dabei 


auch weder von den Weißen unbetretenes Ge- 


flusses des untersten Amazonas. 


biet, noch unbekannte Indianerstämme erreicht 
wurden, so liegt gerade der besondere Reiz 
dieses Buches neben der Schilderung einer 
typischen Urwaldflußfahrt mit ihren spannen- 
den Zwischenfällen darin, daß der Leser in den 
Aparai ein Volk kennen lernt, daß trotz seines 
Naturvolkstufe schon in 


Verharrens auf der 


sehr enge Fühlung mit der Zivilisation - ge- 
kommen ist und darum nicht mehr zu den 
Gerade die 
Betrachtung dieses Prozesses der allmählichen 


„Hinterwäldnern“ zu rechnen ist. 


Durchdringung der Indianerwelt Amazoniens, der 
zunächst vornehmlich im Eindringen materieller 
Kulturgüter besteht, macht dieses neue Buch 
des bisher durch seine Südseereisen wohl be- 
kannten Forschers auch für unsere Betrachtung 
so wertvoll. Im ganzen ist es ein Buch echter 
Urwaldstimmung und zugleich ein Beleg, welche 
Schwierigkeiten in diesem Milieu selbst bei 
kleineren Vorstößen zu überwinden sind. 
Domville-Fife, Chärles .W.: Unter den 
Wilden am Amazonas. Forschungen und 
Abenteuer bei den Kopfjägern und Men- 
schenfressern. Mit 36 Abbildungen und 
6 Karten. 269 $. Leipzig (F. A. Brock- 
haus) 1926. Geb. ı5 M. 

Ein kurzes, freilich längst nicht vollständiges 
entdeckungsgeschichtliches Kapitel leitet ein 
Buch ein, das von weiten Fahrten abseits von 
den wenigen, oft bereisten Routen im Amazonas- 
gebiet berichtet. Journalistische Tätigkeit für 
die Londoner Times und die Einrichtung eines 
Auskunft- 


machtpolitische Gruppe war die Veranlassung 


und Nachrichtendienstes für eine 


zu solchen Reisen. Eine führte am Tapajoz 
aufwärts zu den Mundurucus- und Apiacas- 
Indianern auf dem nördlichen Waldplateau Matto 
Grossos. Eine zweite führte von Manaos auf 
dem Madeira 


Indianern am Mutum-Paranä, auf dem Rio Gy- 


aufwärts zu den Üaripunas- 
Paranä zu den wilden Parintintins, die erst in 
allerletzter Zeit in Berührung mit den Weißen 
gekommen sind, auf dem Rio Aripuanan zu 
den Itogapuk-Indianern, die bis dahin noch 
unbekannt waren. Ein weiterer Vorstoß galt 
dem Gebiet des Rio Branco und dem seiner 
Quellflüsse, dem Alto-Parime, Rio Sumu und 
Rio Cotinga. Die fünfte Fahrt führte den Ver- 
fasser im obersten Amazonien auf dem Chimbiri- 
Yacu zu den Hudmbisa, die sechste galt, ihren 


Weg auf dem Putumayo und Rio Igara-Parana 


nehmend, dem Besuch der Uitotos-Indianer 


und der Nonuyas, eines Zweiges der Andokes. 


Die letzten Reisen machten den Verfasser mit . 


den Konibos- und den Kaschibos- oder Vampir- 

‘Indianern, die in dem Raum zwischen Ucayali, 

‘ Pachitea und Huallaga wohnen, schließlich mit 

den Chuncho- und Ungoninos-Indianern in der 

peruanischen oberen Montanna bekannt. > 
Es ist im ganzen ein Buch reichen, meist 
ethnographischen Inhalts, der aber auch geo- 
graphisch ausreichend lokalisiert ist. Dem Leser 
gibt es ein eindrucksvolles Bild vom Lebensraum 
und Leben in Oberamazonien, eine Ahnung 
von den weiten tatsächlich unabhängigen 

Indianergebieten, von der Feindlichkeit der 

Stämme gegenüber den Weißen und Misch- 

lingen, die aber vielfach nichts anderes als eine 

Folge früherer wirtschaftlicher Ausbeutung (Zwang 

zum Kautschuksammeln) und von Mißhand- 

lungen durch die heute Befehdeten ist. Er- 
wünschten Aufschluß gibt es auch über die 

Methoden der Befriedung und zivilisatorischen 

Durchdringung von Seiten der Regierung, den 

Posten des Indianeramts und ihren Aufgaben 

und ihrer Arbeitsweise. So berichtet es über 

die Siedlungsstruktur eines weiten Gebiets auf 

Grund relativ junger Erfahrungen so klar, wie 

man es in ähnlichen Veröffentlichungen nur 

selten erwarten darf. 

Bates, Henry Walter: Elf Jahre am Amazonas. 
Abenteuer und Naturschilderungen, Sitten 
und Gebräuche der Bewohner unter dem 
Äquator. Bearbeitet und eingeleitet von 
B. Brandt. Mit 
Tafeln und ı4 Kartenskizzen. 
290 S. 
1924. 


Das heute 


ı9 Abbildungen auf 
XI und 
Stuttgart (Strecker & Schröder) 

stets steigende Interesse an 
Amazonien verlangt auch nach einem Vergleich 
von früher und jetzt, um die Entwicklungs- 
bedingungen im zeitlichen Ablauf klarer zu er- 
kennen. Dabei ist auch die Neuausgabe des 
Werkes höchst 


kommen. Dieser Hinweis muß hier genügen. 


klassischen 


von Bates will- 
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Denn ausführliche, empfehlende Be- 
sprechung der neuen Bearbeitung findet si chi 


im Heft 20 der Zeitschrift „Die Naturwissen- 


eine 


schaften“, 1926. Sr 


Neue Brasilienreise. Mit 


Jaques, Norbert: 
zahlreichen Bildern und einer Karte. 318 8.5 
München (Drei Masken-Verlag) 1925. >| 

Es sind geschickt hingeworfene Skizzen vom! 
brasilianischen Land, z. T. in Tagebuchform 

Bilder aus Rio und Umgebung, Sklaveninsel, 

Säo Paulo, von Fahrten über die Serra nachn 

Santos, ins Kaffeegebiet von Botocatu, von dert 

Reise nach Südbrasilien. Von Bauern und 

Indianern, vom Uruguaystrom und vom Deutsch- 

tum des Südens berichtet der zweite Teil. des 

Buches. Es liest sich gut und vermittelt ein 

trefflliches Bekanntwerden mehr mit brasiliani- 

schem Leben als mit brasilianischer Landschaft. 

Als besonderes Problem wird das der Aus 

wanderung und der Kolonisation eingehender 

behandelt. j 

Köhler, Fritz: Brasilien heute und morgen, . 
Mit >9 Abbildungen und 2 Karten. 2728. . 
Leipzig (F.A. Brockhaus) 1926. Geb. 9,50 M. , 

Es ist ein sachlich, schlicht, aber doch höchst ! 
eines | 


anziehend geschriebener Reisebericht 


Biolögen. Rio, die Lagöa Comarim, die Ilha . 
de Marambaia und ihr Tierleben, S&äo Paulo, | 
und sein Kaffeeland, Santo Angelo und die 
Indianerreduktionen, Bello Centro, eine Jagd- 
fahrt am Rio Santo Christo, der südbrasilianische 
Camp, ein Besuch bei den Kaingang, Be- 
merkungen zur Vorgeschichte und über Indianer- 
märchen ziehen als Bilder und Betrachtungen 
in buntem Reigen vorüber. Ein zweiter zu- 
sammenfassender Teil schildert das brasilianische 
Volk und die natürlichen Reichtümer Brasiliens, 
Landwirtschaft, Bodenschätze, Industrie, Ver- 
kehr, Handel und Wirtschaft. 
im ganzen zutreffende Übersichten, die hier 
ebenso wie in den beiden letzten Kapiteln, die 


dem Deutschtum gewidmet sind, 


Es sind kurze, 


geboten 
werden. Das Buch vermag einen zuverlässigen 


Einblick in brasilianisches Leben und brasiliani- 


Landschaft im Bereiche der bereisten Ge- 
ie zu geben. Wissenschaftliche Vertiefung 
F ar nur auf biologischem Gebiet zu be- 
achten, doch auch sonst ist dem Verfasser 


ie für die Darstellung ausreichende Sach- 
etnis ‚eigen, 
irger, Otto: Brasilien. Eine Landes- und 
 Wirtschaftskunde für Handel, Industrie 
und Einwanderung. Mit ı6 graphischen 
Tafeln und ı Karte. Xlund 407 $. Leipzig 
 (Dieterichsche Verlagsbuchhandlung) 1926. 
irger, Otto: Chile als Land der Verheißung 
und Erfüllung für deutsche Auswanderer. 
- Eine Landes- und Wirtschaftskunde. Zweite 
- wesentlich ergänzte und verbesserte Auf- 
‘lage. Mit ı6 graphischen Tafeln und 
-ı Karte VII und 324 8. 
(Dieterichsche Verlagsbuchhandlung) 1926. 
Geh. ı2 M, geb. ı4 M. 
Es sind Bücher, die, wie ihr Untertitel sagt, 


Leipzig 


rnehmlicb dem praktischen Interesse, als 
jentierung, als Nachschlagwerke über die 
iden großen südamerikanischen Länder dienen 
llen. Der Nachdruck liegt in. den beiden 
röffentlichungen nicht in der Landeskunde, 
pdern in der Wirtschaftskunde. Besonders 
der Darstellung Brasiliens bilden die Kapitel 
nd, Volk und Staat mehr nur eine, wenn 
ch recht ausführliche Einleitung von knapp 
o Seiten; während der dreimal so große Rest 
$ Buches die Wirtschaft, Einwanderung, 
lonisation und Deutschtum behandelt... Bei 
re Behandlung Chiles ist ein stärkerer Aus- 
ich zwischen den beiden Teilen gefunden 
rden. Mit jener Sorgfalt und, jenem Reich- 
m an Einzelkenntnissen, die dem Verfasser 
so eigen sind, sind die beiden Publikationen 
"em wirtschaftskundlichen Ziel in weit- 
hendstem Maße entgegengeführt worden. Es 
tt kaum eine Frage des wirtschaftlichen 
bens der beiden Länder, auf die hier nicht 
‚e Antwort gefunden werden könnte. Zahl- 
e statistische Angaben, meist übersichtlich 


Tabellen zusammengefaßt, vermitteln be- 
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terials zu begrüßen. 


Kende, Oskar: Brasilien. 


Kende, Oskar: Chile. 


quem ein umfangreiches Vergleichsmaterial. 
Eine Reihe von graphischen Darstellungen ist 
als erwünschte Veranschaulichung dieses Ma- 


Zurzeit existieren von 


den beiden Staaten keine besseren und so aus- 
führlicheren Wirtschaftskunden, bei deren Be- 
arbeitung die letzte zugängliche Statistik ver- 
wendet worden ist, als die beiden Bücher 


Bürgers. 


Landeskundlich- 
wirtschaftsgeographische Übersicht. Kauf- 
mann und Weltwirtschaft. ı48 S. Ham- 
burg (Hanseatische Verlagsanstalt) 1926. 
Geh. 2 M. 

Landeskundlich-wirt- 
schaftsgeographische Übersicht. Kaufmann 
und Weltwirtschaft. ı28 8. 
(Hanseatische Verlagsanstalt) 1926. Geh. 2 M. 


Hamburg 


Beide Büchlein vermitteln eine für eine erste 


Orientierung völlig ausreichende Übersicht. 
Auch in ihnen liegt der Hauptnachdruck auf 
der Darstellung der Wirtschaft. Trotz des ge- 
ringen Umfangs wird in der Hinsicht dem Be- 
nutzer ein reiches Material geboten. Das macht 
die beiden Publikationen bei ihrem zugleich 
geringen Preis sehr empfehlenswert. 


Friederici, Georg: Der Charakter der Ent- 


deckung und Eroberung Amerikas durch 
die Europäer. Einleitung zur Geschichte 
der Besiedlung Amerikas durch die Völker 
der alten Welt. Bd. ı. Allgemeine Staaten- 
geschichten. Herausgegeben von Hermann 
Oncken. Zweite Abteilung, zweites Werk. 
XXXV und 579 $. Stuttgart und Gotha 
(Friedrich Andreas Perthes) 1925. 


Rein, Adolf; Der Kampf Westeuropas um 


Nordamerika im 15. und 16. Jahrhundert. 


Allgemeine Staatengeschichte. Heraus- 


gegeben von Hermann Oncken. Zweite 
Abteilung, drittes Werk. XI und 292 8. 
Stuttgart und Gotha (Friedrich Andreas 
Perthes) 1925. 


Es sind zwei Bücher, die sich in der treff- 


lichsten Weise ergänzen, und die den Geo- 
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graphen, besonders den Geopolitiker genau so 
angehen wie den Historiker. Man kann durch- 
aus nicht sagen, — das sei diesem zustimmen- 
den Referat vorausgeschickt — daß die Ver- 
fasser über die in den beiden Publikationen 
behandeinden Fragen damit das letzte Wort 
gesprochen hätten, das heute gesagt werden 
könnte. Dafür ist der Stoff viel zu riesig,‘ die 
Spezialisierung der Wissenschaften und ihrer 
Methoden viel zu groß, als daß ein einzelner 
Forscher es vermöchte, ein solches Objekt zu 
analysieren und dann wieder die nötige Synthese 
zu gewinnen, um auf die Weise zu einem völlig 
harmonischen, lebenswahren Ergebnis zu 
‚kommen. Gerade der geographisch-geopolitische 
Kritiker sieht genugsam Stellen, wo eine Ab- 
rundung, Ergänzung, Vervollkommnung des 
Bildes, aber damit auch eine noch weitere Ver- 
tiefung der Erkenntnis zu gewinnen gewesen 
wäre. Allein trotzdem gebührt den beiden 
Büchern eine vollkommene Anerkennung. 
Besonders für das Werk Friedericis, das ohne 
Zweifel mit einem seltenen fruchtbaren Weit- 
blick für diese gewaltige Aufgabe in Angriff 
genommen worden ist, wie ihn ein Forschungs- 
reisender, ein Kenner fremder Länder hat, gilt 
das. Ist das vorliegende Buch nur Einleitung 
und der erste Teil der Kolonisations- und Be- 
siedlungsgeschichte Amerikas durch die Europäer, 
so darf nach dieser Probe das Ganze heute schon 
Drei 


große Kapitel einer Gesamtdarstellung, deren 


als Standardwerk angesprochen werden. 


Fortsetzung man nur schwer erwarten kann, 
sind ın dem Buch entstanden: die Kolonisations- 
schauplätze sind auf fast 200 Seiten geschildert 
worden, ein kürzeres Kapitel ist den Einge- 
borenen gewidıinet, und das letzte größte stellt 
die Entdeckung und Entschleierung der Küsten 
und die Eroberung und Durchdringung Amerikas 
durch die Spanier dar. Nur das erste Kapitel 
soll die breite Basis für den Gesamtschauplatz 
der historischen Vorgänge abgeben. Schon das 
zweite bezieht sieh im wesentlichen, das dritte 


ganz ausschließlich auf das spanische Amerika. 
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0 
) 

Im ersten Kapitel ist ein erstaunlich reich 
Material, das vielfach auf die Quellen zurü 0 
geht, verarbeitet worden, um die Schaupläti 
der Kolonisation geographisch zu charak ex 
sieren. Die wichtigsten physisch-geographischa 
Elemente in ihrer Bedeutung für die Kolo: f 
sation geben zunächst die führenden Gesi har 
punkte für die Einleitung, die zu einer, physiscs 
geographischen Beschreibung der einzelnen Ki 
lonialschauplätze führt. Besondere Betrachtun 
finden dann die nahrungsliefernden Pflan ei 
und Tiere, ferner die Schädlinge; den Abschlu 
bildet die Kennzeichnung der Verkehrsgrun« 
So ruht di 


Nachdruck der Betrachtung mehr auf der di 


lagen und des Verkehrswesens. 


einzelnen geographischen Elemente, als d: 
historisch-geographisch das geschlossene Lana 
schafts- und Länderbild zu entwerfen versuch 
worden wäre. In der Richtung geht einer d\ 
einleitend gemachten Einwände. Besonders wün 
schenswert wäre es auch, daß einer der Haupg 
sätze historisch-geographisch-anthropogeographl 
scher Betrachtung auch für den weiteren Gani 
der Kolonisationsgeschichte nicht aus den Augen 
verloren würde: alle späteren Phasen der Rol: 
nisation beziehen sich .nieht unmittelbar auf dH 
präkolumbianische Landschaft, sondern es il 
immer das jeweilige Stadium der sich in Umbu 
dung befindlichen Landschaft in Rechnung z 
setzen. Nur wer so arbeitet, bezieht dann aucı 
weiterhin die geschichtliche Bewegung: wirklic 
auf die Landschaft. Das mittlere Kapitel liefex 
ein reiches ethnographisches Material, das dei 
Charakter, den 
übrigen Lebensäußerungen der Indianer kent 
zeichnet, so weit sie für die Beurteilung dd) 


Verhältnisses zu den in Amerika eindringende# 


sozialen Zustand und di 


Europäern in Betracht kommen. In solche 
Ausführlichkeit und Vollkommenheit und m 
solcher Kenntnis ist die zweite Grundfrage, dil 
nach der Bedeutung der ethnographischen uni 
sozialen Struktur für die völkische Entwicklunk 
Amerikas noch nicht gestellt. worden; und vid 


Licht fällt aus dieser Betrachtung auf manchl 


üinzelfragen, deren Beantwortung bisher noch 
E Das letzte rein historische Kapitel 

t die Ursachen und Veranlassungen der Ent- 
leckungen dar, den Geist der Entdecker und 
hrer Begleitscharen, die Ent- 
chleierung der Küsten, die beginnende Kolo- 


allmähliche 


Jisation, die Verkehrsverhältnisse jener Zeit, 
%s ist nicht historisch breite Schilderung, son- 
lern straff wird der Stoff unter einer Fülle von 
ruchtbaren Gesichtspunkten behandelt. Auch 
m letzten Kapitel ist es nicht die Geschichte, 
len der Charakter der Eroberung und 
Jurchdringung Amerikas durch die Spanier, 
ler dargelegt wird. So trägt dieses Buch in 
jöchstem Grade eine geopolitische Note, da 
s ungleich eindringlicher nach den Wesen 
lieser gewaltigen geschichtlichen Bewegung 
ragt, als es rein historische Forschung im all- 
jemeinen tut. 

Die zweite Publikation, die den Kampf der 
uropäischen Mächte um Nordamerika schildert, 
st eine höchst willkommene Ergänzung zu dem 
Nerke Friedericis. Überwiegt auch stärker die 
ein historische Betrachtung, so wird doch unser 
ıinmittelbares Interesse sofort durch die Be- 
andlung einzelner Raumprobleme geweckt. Sie 
jetreffen die Auseinandersetzungen zwischen 
panien und Portugal, die Aufteilung der ent- 
leckten Länder, die Ziehung einer Demarka- 
ionslinie, ferner die Entstehung des Freigebiets 
er Neufundlandzone. Ein weiterer Abschnitt 
jandelt vom Kampf der Rechtsideen um die 
berseeische Ausdehnung, einem unter starkem 
neu bildenden 


‚olitischen Widerstreit sich 


"ölkerrechts. Den Versuch einer ersten Ko- 
niegründung Frankreichs und den französisch- 
panischen Gegensatz, den Einfluß der Friedens- 
chlüsse zwischen Spanien und Frankreich auf 
ie Kolonialfrage, die Vernichtung der Huge- 
otten in Florida und schließlich die koloniale 
intwicklung am Ende des 16. Jahrhunderts 
ntersuchen die letzten Kapitel. 

'axson, F. L.: History of the American 


Frontier ı763— 1893. 598Seiten, ı ı Karten. 
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Houghton Miffin Co., Boston und New- 
York, und Constable & Co., London, 1924. 

30 Shillings. s 
Dieses geopolitisch großzügig angelegte Werk 
zeigt uns, wie langsam und mit welchen Schwie- 
rigkeiten die ersten deutschen und britischen 
Ansiedler Amerikas von Osten nach Westen vor- 
drangen. Sie hatten zunächst den Kampf gegen 
die Wälder, Berge und Indianer aufzunehmen, 
ehe sie zu den scheinbar endlosen Prärien 
kamen. Auch dort stellten sich ihnen die 
Indianer entgegen und zwar bis in die 6oer 
Vor 


allem arbeitet Professor Paxson meisterhaft die 


und 70er Jahre des ı9. Jahrhunderts. 


Talrichtungen und ihren Einfluß auf den Siede- 
Daß sein Werk mit 1763 


einsetzt, hat seinen Grund darin, daß mit dem 


lungsgang heraus. 


Frieden von Paris der zielbewußte Druck der 
Franzosen von Canada aus auf die Neu-England- 
Siedlungen aufhörte und der Weg dadurch nicht 
mehr durch eine Reihe von Blockhäusern im 
Rücken der Engländer versperrt war. 

Die Deutschen kamen hauptsächlich nach 
1710 von der Pfalz. Krieg, Hungersnot und 


Verfolgung brachten deutsche Bauern zum Aus- 


wandern. Koloniale Politiker saben in den 
Dentschen vorgeschobene Posten gegen die 
Indianer und Franzosen an den Siedlungs- 
grenzen. So sehen wir zum Beispiel, wo der 


Name German Flats am Mohawk-Fluß her- 
stammt und wie und wann die Deutschen nach 
Pennsylvania kamen, wo ihr Einfluß heute noch 
sehr lebendig ist. Interessant ist die Theorie, 
daß das lange Zusammenbleiben von Deutschen 
und Briten wie von anderen Nationalitäten in 
den appalachischen Tälern die Anfänge von 
Sonderheiten der amerikanischen „Rasse“ schuf. 
Die verwickelte Frage der „sqatters’ rights* 
Man 


sieht, wie langsam aus dem Wirrwarr der An- 


wird eingehend in Kapitel V beleuchtet. 


siedlung die öffentlichen Ländereien entstehen, 
das nationale Landsystem und vor allem die 
Heimstätten und Stadtschaften, die mit ihrem 


Siedelungs- und Vermessungssystem heute noch 
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in Canada weiterleben. Staat reiht sich an 
Staat, es sei durch Kauf, Verdrängung der 
Indianer oder Krieg. Die History of the 
American Frontier zeigt wie kein zweites 
Werk, wie neue-Nationen entstehen und zu 
Großmächten werden, wie sie in wenigen Jahr- 
hunderten (den Weg. zurücklegen, zu dem euro- 
päische Länder ein Jahrtausend und mehr .be- 
nötigen. Wer äber der Meinung ist, Amerika 
hat keine oder eine höchst langweilige Ge- 
schichte, wird durch die Lektüre dieses gerade- 
zu klassischen Werkes eines besseren belehrt. 
L. Hamilton. 
Smith, J. R:: North America. 857 Seiten, 
260 Abb., ı00 Karten im Text. G. Bell 
& Sons, London. 25 Shillings. 

Der Verfasser dieses Buches ist Professor der 
Wirtschaftsgeographie an der Columbia Univer- 
sität. Er hat das ganze nordamerikanische Fest- 
land nach Regionen eingeteilt, teilweise in rein 
wirtschaftliche wie die des Erie-Kanals, teil- 
weise in natürliche wie die der großen Steppen, 
des Mississippi-Tals, des Hudson-Tals usw. Sein 
Werk ist zweifellos eins der vollkommendsten, 
die über dieses Gebiet geschrieben worden sind. 
Landschaft, 
Wirtschaft und Bevölkerung ist meisterhaft dar- 


Die enge. Verbindung zwischen 
gestellt und durch neuartige Aufnahmen, Karten 
und . graphische Darstellungen plastisch vor 
Die historischen Vorbedin- 
gungen sind von neuen Gesichtspunkten be- 
leuchtet, wie z.B. das Aufleben, die Abnahme, 


das Wiederaufleben und der Untergang der 


Augen geführt. 


Sklavenwirtschaft. Durch die Beschreibung des 
Raubbaus in Forst- und Landwirtschaft wird 
man sehr zum Nachdenken gestimmt. Manche 
Eigentümlichkeit der Kultur 


wird uns durch die Lektüre dieses Werkes klar. 


amerikanischen 


Professor Smith behandelt solche schwierigen 
Fragen der Geologie, Bodenanalyse und Mete- 
orologie mit ihren ökonomischen Auswirkungen 
in fesselnder Weise, was bei der Materie durch- 
wäre zu 
wünschen, daß eine deutsche Ausgabe bewerk- 


aus nicht jedem gegeben ist, Es 
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stelligt würde. Professor Smiths Methode dürfe | 
Schule machen. = = | 
Fig. ı5 auf 8.48 stellt nicht das St. Lorenz 


tal, sondern eine neuschottländische Landschaftfff 


dar. Ein Inhaltsverzeichnis von 38 Seiten, das 
mit besonderer Sorgfalt zusammengestellt is 
erleichtert den Gebrauch dieser Encyclopädi 4 
des nordamerikanischen Wirtschaftslebens. 
L. Hamilton. 
Coupland, R.: „The Quebec Act“, Oxford, 
Clarendon. 
ı0 Shilling. 


Press, 1925. 224 Seiten.ı 

Der Quebec Act von 1774 ist die Magna 
Carta der Franco-Canadier. Wenn Professor 
Coupland nicht die Archive selbst für seine 
Arbeit benützt hat, so war dies auch nicht nötig,; 
denn sie sind, allerdings vielfach sehr zerstreut, 
Was aber Professor 


Coupland getan hat, ist, die gesamte Literaturr 


alle veröffentlicht worden. 


über diese wichtige Frage der canadischen Ver- 
fassung zu sammeln und zu einem lesbaren und] 
übersichtlichen Werk zu gestalten. In seinem» 
Buch sehen wir es wieder bestätigt, wie. die 
englische Politik vergebens suchte, die neu er- 
worbenen französischen Untertanen zu assimi- 
lieren, und wie die klugen Gouverneure Murray 
und Carlton nach langen Kämpfen mit dem ı 
Kolonialamt das Londoner Kabinett davon über- 
zeugte, daß die Franzosen nur durch Respek- 
tieren ihrer Eigenarten und ihrer bürgerlichen ı 
Gesetze zu loyalen Untertanen gemacht werden ı 
könnten. So kam es auch, daß die Katholiken ı 
in Canada früher emanzipiert. wurden als im ı 
Mutterlande und folgedessen dort auch früher ' 
in die Verwaltung und in die gesetzgebenden ı 
Körperschaften traten als in England. 

Die ersten englischen Ansiedler, Kaufleute ' 
und Abenteurer, welche nach der Eroberung | 
nach Canada gingen, machten England fürwahr ! 
keine Ehre. Ihr Versuch, die Franzosen zu. 
unterdrücken, scheiterte an Murrays und Carltons 
Fürsorge für ihre neuen Schützlinge, die die 
ersten waren, welche deren Wert erkannten. | 


Die Wichtigkeit des Quebec Act liegt darin, | 


‚es das Problem löste, wie England ein er- 


rtes Land verwalten sollte, in dem sich 
opäer anderer Nationalität und Religion be- 
en. Zweifelsohne war die Einsicht der 
ondoner Regierung durch das aufsteigende 
ewitter in den amerikanischen Kolonien be- 
einflußt. Couplands Werk ist eine Art Hand- 
buch der Prinzipien, welche im Neoimperialis- 
mus zur re kommen. 
L. Hamilton. 
Denton, V.L.: The Far West Coast. 297 Seiten, 
ı2 Abb., 7 Karten. J. M. Dent & Sons, 
“ London und Toronto, 1924. 6 Shillings. 
e ‚Herr Denton, ein Canadier, gibt die Haupt- 
entdeckungsfahrten nach der Beringstraße und 
der Westküste Nordamerikas. Er schildert recht 
anschaulich die Taten von Juan de Fuca, Bering, 
Cook u.a. m. Sein Werk dürfte wohl das erste 
sein, das eine zusammenhängende Übersicht über 
alle in Frage kommenden Entdeckungsfahrten 
an der Nordwestküste Amerikas bringt, beson- 
ders von Rußland aus. Allerdings geht er über 
den Rahmen des Werkes hinaus, wenn er die 
gesamten Reisen Cooks schildert. Bei der Lek- 
ture von Dentons Buch wird man wieder daran 
erinnert, wie jungen Datums unsere Kenntnis 
der nordwestamerikanischen Küstengeographie 
ist, Eine gut gewählte Quellenangabe ist eine 
willkommene Beigabe. Dieses Buch würde sich 
gut für englisch-amerikanische Realienlektüre 
in den höheren Klassen eignen. 
L. Hamilton. 
erin, M.: The Chopping Bee (übersetzt 
The Musson Book Co., 


2,— Dollar. 


von J. Ferres). 
Toronto, 1923. 
Seitdem Louis Hemons „Maria Chapdelaine“ 
das Interesse der englisch und französisch 
sprechenden Welt für die Franco-Canadier er- 
weckt hat, hat die Zahl der Bücher über sie 
Aber der Wert 


Sammlung von Geschichten liegt darin, daß sie 


stark zugenommen. dieser 
von einem Franco-Canadier selbst verfaßt sind, 
der nicht nur der führende Spezialist in kana- 


discher Botanik ist (er ist Professor an der 


Montreal Universität), sondern auch ein be- 
kannter Dichter. Das schlichte Leben, die viel- 
fache Isolation der Franco-Canadier in ihren 
Wäldern, das zähe Pflegen und Aufrechterhalten 
ihrer alten Sitten und ihres etwas altertümlichen 
Französischen, ihr friedliches Leben und ihre 
Anhänglichkeit an ihre Kirche sind packend 
und lebenswahr geschildert. Herrn Ferres ist 
es zu verdanken, daß er diese in der Original- 
sprache nicht leicht zugänglichen Geschichten 
durch seine vorzügliche Übersetzung ins Eng- 
lische zum Gemeingut gemacht hat. 
L. Hamilton. 

Die hier weiter angeführten, bei dem Her- 

Bücher 


nächsten ee über zus be- 


ausgeber eingelaufenen werden im 

sprochen: 

Hennig, Richard: Von rätselhaften Ländern. 
München (Delphinverlag) 1925. 

Kaufmann,Karl M.: Amerika und Urchristen- 
tum. München (Delphinverlag) 1924. 

Zielesch, Fritz: Jugend im Lande der Jugend. 
Hamburg (Gebrüder Enoch) 1926. 

Girlkultur. München (Delphin- 


verlag) 1925. 


Giese, Fritz: 


Friedrich: Die 


Massenbeeinflussung in den Vereinigten 


Schönemann, Kunst der 


Staaten von Amerika. Berlin und Leipzig 
(Deutsche Verlagsanstalt) 1924. 

Matthias, Leo: Ein Ausflug nach Mexiko. 
Berlin (Die Schmiede) 1926. 

Feiler, Arthur: 
(Frankfurter Sozietätsdruckerei) 1926. 


Amerika— Europa. Frankfurt 

Westermann, Franz: Amerika, wie ich es sah. 
Halberstadt (H. Meyer) 1926. 

Rent, Rockwell: Wildnis. 


teuer aus Alaska. Bremen (Angelsachsen- 


Geruhsame Aben- 


Verlag). 
Goldschmidt, B.: 
schafts- und Sozialpolitik der Vereinigten 


Wissenswertes aus Wırt- 
Staaten. Schriften der Vereinigung der 
Deutschen Arbeitgeberverbände. 

Die Ausbreitungspolitik der 


Stutt- 


Rimpen, Emil: 


Vereinigten Staaten von Amerika. 
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gart und Berlin (Deutsche Verlagsanstalt) 
1923. 
Ein Fli- 


bustierbuch aus dem ı7. Jahrhundert von 


Die amerikanischen Seeräuber. 


A. O. Exquimelin. (Erlangen (Verlag der 
Philosophischen Akademie) 1926. 
Rasmussen, Knud: Rasmussens Thulefahrt. 
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Frankfurt (Frankfurter Sozietätsdruckerei'i E 


1926. e |! 
Preuße-Sperber, Otto: 
Gauchos und Indianern. Leipzig (Dieterich- 
sche Verlagsbuchhandlung) 1925. | 
Frankfurt— Amerika. Von B. Müller und 
L. Heilbrunn. Frankfurt 1926. 


ZUM LITERATURBERICHT ÜBER WERKE ERDUMSPANNENDEN INHALTS 


Nauticus, Jahrbuch für Seeinteressen und 
Weltwirtschaft. 
von Fregattenkapitän a. D. Scheibe. Ber- 
lin 1926. H.S. Mittler & Sohn. XV. und 
4oo 8. M.ı5, 00. 


Der neue Nauticus enthält, wie stets, einen text- 


18. Jahrgang, herausgeg. 


lichen und einen kürzeren, mit großer Sorgfalt 
bearbeiteten statistischen Teil, in dem die Ab- 
schnitte über Schiffahrt, Schiffsbau, Fischerei, 
Luftverkehr und Kriegsmarinen den größten 
Raum einnehmen. Die Aufsätze, die von ı9 
Verfassern, u. a. Prof. M. Spahn, Reichskanzler 
a. D. Cuno, Dr. Eckener, Großadmiral von 
Tirpitz herrühren, widmen sich vor allem der 
neuen Stellung Deutschlands in Weltwirtschaft 


und Welthandel, in seiner innerwirtschaftlichen 


Organisation und seiner Handelspolitik, seine 

Schiffahrt und seinem Schiffsbau. In der Be-: 
handlung der Seerüstungsfragen treten die po- 
liischen Machtbestrebungen der Vereinigten: 
Staaten eindrucksvoll hervor. Zum Geleit sindi 
markige Worte von Admiral Scheer vorange-: 
stellt: „Für uns gilt es, den Geist der Bereit- 
schaft unter uns wach zu halten und das Staats- 
schiff wieder in Form zu bringen, damit es klar 
sei, von dem toten Porte wieder in den blauen 

Ozean hinauszusteuern, wenn eine neue Woge 
des Völkergeschehens — bereit, den Mutigen 
zu tragen — heranrollt, deren ferne Dünung 
wir am dunklen Horizonte schon ahnend zu ı 


sehen glauben.“ ee 


Verantwortlich sind: Dr. F. Hesse, Berlin-Grunewald, Hohenzollerndamm 83 / Prof. Dr. K. Haushofer, 


München, Arcisstraße 50 / Prof. Dr. E. Obst, Hannover, 


Münc Scharnhorststr. 14 / Studienrat Dr. H.L : 
Freiligrathstr. 9 / Professor Dr. Maull, Frankfurt/Main, Franz Rückerstraße ö ee 


Berlin-Grunewald, Hohenzollerndamm 83 / Druck: Saladruck Zieger & Stei 


23 / Verlag: Kurt Vowinckel Verlag, 
nkopf, Berlin SO 16, Köpenicker Str. 114. 
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die Geschäftsstelle des „Bund 
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auffassung 7 Der geographi- | 
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Element. 


Erläuterung dieser Begriffe, 
aus der Geschichte, Nachweis | 
= we Einflusses 


Die beste “EinFäh rung 


in die rn 


GEOPOLITISCHES ÜBER DEUTSCHE PROBLEME } 


Der Rhein als Herz Europas. 
Eine Geschichte des Stromes 
unter Beleuchtung seiner 
europäischen und seiner welt- 
politischen Bedeutung. Ein 
glänzend aber sachlich aus- 
gestattetes. Standwerk. 


Welche Folgerungen ergibt 
eine geopolitische Fragestel- 
lung für die aktuelle Politik 
Deutschlands? / Die Vereinig- 
ten Staaten von Europa / Ruß- 
land oder England? 


Die geopolitische Monogra- 
phie über das Memelland und 
dieMemelfrageEinekritische 
Beleuchtung der Östfragen 
unter weltpolitischenGesichts- 
punkten. Umfangreiches Kar- 
ten-undDokumentenmaterial. 
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Die bedeutendsten Staatenge- 
bilde der Erde im “Altertum 


| und der Neuzeit. Eine Ge- 
; | schichte der Welt unter geo- 
h 1 graphischenGesichtspunkten. 
- # Die Politik der Bodenschätze 


und der Energiemengen auf 
dem Erdball. 


die ständige Lektüre der 


Das Rheintal von der Quelle 
bis zur Mündung und sein 


geopolitisches Ausstrahlungs- 


gebiet. 


Der geographische Raum 
Deutschland im Rahmen der 
Weltpolitik nach Versailles. 


Ost- und Westpreußen, das 
Memelgebiet, Danzig, Polen 
undderKorridor, Litauen und 
Lettland, Sowjetrußland, der 
Völkerbund. 
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‚Band Leinen Mark ı10.— 


464 Seiten, 68 Karten, Lein a 
Mark ı2.—. Ein leicht ge- 
schriebenes, fesselndes Buche 
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WENTZCKE, RHEINKAMPF. 
Zwei in sich abgeschlossene 
Bände. I. Tausend Jahre deut j 
scher Schicksalsgemeinschaft. 8: 
II. Im Kampf um Rhein und 
Ruhr 1919-1924. Zusammen 
648Seiten, 15 Karten und eine ; 
graphische Zeittafel. Jeder 


GÖHRE, DEUTSCHLANDS 
WELTPOLITISCHEZUKUNFT. 
176 Seiten, kartoniert M. 4.50, 
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PROBLEM. 190Seit.,9g Karten, 
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Geschichte unter eng- 
er Herrschaft, und diese 

; chaft selber in scharfer 
Kritik. Die Einwirkung de- 
0 okratischer Staatsauffassung 
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in Querschnittdurch Sowjer- 
ßland / Wirtschaft, Verwal- 
tung, Innen- u. Außenpolitik, 
1 ationalitätenfragen. Kühl, 
objektiv, mit weltpolitischem 
Blick geschrieben. Ein ausge- 
zeichnetes Informationsbuch. 
Ein führender Geopolitiker 
gibt seine Eindrücke voneiner 
sorgfältig vorbereiteten und 
durchgeführten fast halbjähri- 
gen Studienreise durch Ruß- 
land. Er belegt sie durch 174 
er Abbildungen. 


Ein Pschdenkliches Buch; Die 
 Auswirkungbolschewistischer 
2 Ideen und russischer Politik 
_ aufdiechinesische Mentalität. 
Der Gegensatz: Bolschewis- 
mus - Europäertum - Chinesi- 
 scheKultur in philosophischer 
- ‚Durchdringung. 


auf ein imperialistischesReich. 


Britisch-Indien, die Anlieger- 


zum Mutterland 


PERIALISMUS: 


Das europäische und das asi- 
atische Rußland. r | 


DerrussischeNorden: Moskau- 
Archangelsk - Murmansk - Le- 
ningrad. Ukraine u.Krim: Ki- 
jew-Odessa-Krim. Die Wolga: 
Nischni-Nowgorod - Die Wol- 
gadeutschen - Astrachan. Der 
Kaukasus: Baku - Aserbeid- 
schan-Tiflis-Georgien. 
Gedanken einesDeutschen,der 
seit einem Menschenalter in 
China lebt und mit dem ver- 
storbenen Sun -Yat-Sen be- 
freundet war. 


staaten und die Beziehungen 


setztvon Paul Fohr. 360 Seiten 


An und 5 Rarten. Leinen M.ı 0 u Zu e 
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CARTHILL, VERLORENE ;° 
HERRSCHAFT. Wie England 


"Indien aufgab. Übersetzt von 


Martha Haushofer, Einführ. * 
von Karl Haushofer. 314 Seit. , S 
und eine Rarte. LeinenM.8.— 


DIE SOWJETS. 
‘De Vries, Die SowJET- 
UNION NACH DEM TODE 
LENINS. ı86 Seiten, karton. 


M. 4.50, Leinen gebunden 
Mark 6.— 


OBsT, RUSSISCHE SKIZZEN. 
252 Seiten, 174 Abbildungen 
und eine Karte, Leinen ge- 


bunden Mark 8.50 


AMANN,IMSPIEGELCHINAS 
Vom Zusammenstoß unserer 
westlichen mit asiatischer Kul- 
tur und Bolschewismus. 198 _ 
Seiten, Leinen Mark 6.— 
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RENE FÜLÖP-MILLER 


GEIST UND 
GESICHT DES 


BOLSCHEWISMUS 


Großoktav. 500 Seiten Text und 500 
Bildtafeln. Preis in Ganzleinen M. 30.— 


Aus dem Inhalt: 
Der kollektive Mensch / Lenin / Die Phi- 


losophie des Bolschewismus / Der Bolsche- 
wismus im Lichte des Sektierertums / Der 
bolschewistische Monumentalstil / Die 
Agitationsbühne / Das theatralisierte 
Leben / Die Mechanisierung der Dicht- 
kunst / Die bolschewistische Musik / Die 
Revolutionierung des Alltags / Das große 
Museum der Vergangenheit / Bas ver- 
sunkene alte Rußland /Die neuen Reichen 
Das russische Elend / Die Reformation der 
Byzantinischen Kirche / Die Krim, das 
„russische Palästina“ / Die Bolschewisie- 
rung des Orients / Analphabetentum und 
neue £rziehung / Bolschewistische Moral 
und Justiz / Das Wiederaufleben der 
russischen Mystik. 


Das erste authentische Werk über 
das heutige Rußland in objektiv- 
kritischer Beurteilung, mit pracht- 
vollem, völlig unbekanntem 
Bildmaterial. 
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der Wirtschaft und der Organis 


Herausgeber Maximilian Müller-Jabu: 0 
Mit sachlicher Unterstützung von Behörden, 
Reiches, der Länder, der Städte und des Auslanı 
und vieler Verbände | 

80. XXXII und 540 Seiten. Halbleinen M. 20, 
Bi 


Der Präsident des Reichsgerichts: 


.... Ich habe ihn zunächst einmal flüchtig 
durchgeblättert und bin erfreut und erstaun: 
über die Fülle schätzbaren Materials, das e: 
enthält. Er bildet in der Tat für jeden po! 
litisch tätigen oder interessierten Mann ein 
fast unentbehrliches Hilfsmittel! 


gez Dr. W. Simons 
(ehem. Reichsminister des Auswärtigen, 
s. Z. stellvertretender Reichspräsident). 


FE ET TNEBERNSHTTE REFERENT AR 
Für Deutschland 


„Vossische Zeitung“, Berlin: 


Es ist keine Schwierigkeit, die Namen deı 
Oberbürgermeister und Bürgermeister fest: 
zustellen, so wie es auch durchaus möglich 
ist, das Hotel, in dem man in Paraguay 
wohnen will, oder die Anschrift des Ober: 
kommissars der Freundschaftsinseln, odeı 
die Auflage der »Opladener Zeitung«, odeı 
den Lebenslauf eines hohen Staatsbeamten 
oder endlich die Welterzeugung an Zink 
aus dem Almanach festzustellen. 


TEN ESCHE 
etwas ganz Neues 
EEIREITETEITATTETISTELEENE TIERE 


„Der Deutschenspiegel“, Berlin: 


Das Buch ist diehandlichste und beste 
Zusammenstellung aller für den Po: 
litiker und Journalisten wissens: 
werten Dinge. Es ist weit besser als die 
entsprechenden englischen Arbeiten unc 
für Deutschland etwas ganz Neues 


Ausführlicher Prospekt unberechnet 
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Berlin W9 und Leipzie 
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Sonderausgabe der Einleitung 
Hermann Oncken 


. Der Ursprung des Krieges 1870,71. 
vs Seiten Gr.-8%. In Leinen gebunden M. 6. —, geheftet M. 4 


Diese geistvolle Einleitung weist alle Vorzüge Onckenscher Tieiellageke auf: 
Herausarbeitung der großen Zusammenhänge, scharfsinnige Beweisführung, stilistische E 
Meisterschaft, Die Onckensche Arbeit ist in hervorragendem Maße geeignet, historische 
und politische Aufklärungsdienste zu leisten. Felix Hirsch im a, es Berlin 5 
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